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Ueber den Urſprung der Titel. 


— — 


E. ift ſehr naturlich, daß wir demjenigen, wel⸗ 
chem wir eine gewiſſe Achtung beweiſen, ſolches 
nicht bloß durch unſre Handlungen, ſondern auch 
durch Wote zu zeigen ſtreben, und fo fiel der 
Menſch wahrſcheinlich zuerſt darauf, Perfonen, ge⸗ 
gen die er Furcht oder Liebe fuͤhlte, mit beſondern 
Namen zu belegen. Und dieſe waren um ſo wirk⸗ 
ſamer zur Erreichung des Zwecks, je allgemeiner 
fie wurden, und je verſtaͤndlicher fie waren. All⸗ 
gemein war die Achtung der Menſchen fuͤrs Alter, 
und allgemein daher auch die Sitte der Menſchen; 
die Benennung eines Alten, eines Vaters 
denjenigen Perſonen beizulegen, unter deren Herr⸗ 
ſchaft ſie ſtanden, oder denen ſie einen gewiſſen 
Rang einraͤumten, und die patriarchaljſche Regie⸗ 
rung, die erſte, der ſich die Menſchen unterwarfen, 
legte hiezu den Grund. 


Die Araber nennen ihre Héuyter noch heut 
zu Tage Alte (Schalks.) Die Juden nannten 
ihre Vorſteher Sekenim, (Belteſte) und von dem 
Worte Jaſchehſch (alt) entſtand im Rabbiniſchen 

II. Theil. A 
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das Wort Jaſchiſch, Senat. Das hebraͤiſche 
Wort kahal (er konnte, vermochte) gab den heu⸗ 
tigen juͤdiſchen Gerichten, welche die Juden ver⸗ 
ſtuͤmmelt Kohl nennen, ihren Namen. Im Ara⸗ 
biſchen heißt Kahal alt und iſt die Wurzel, aus 
welcher der Name Kalifen entſprang. Im 
Chaldaͤiſchen heißt kafchifch alt, woraus das 
Kaſchiſchach der Syrer entſprang, welches eigent⸗ 
lich die Aelteſten heißt, Luther aber durch die 
Vornehmſten uͤberſetzt. Die Griechen nannten 
ihre obrigkeitlichen Perſonen Gerontai, die Roͤ⸗ 
mer Senatus, Von dem lateiniſchen Senior, 
der Aeltere in einer Familie, entſtand das ſpani⸗ 
fhe Sennor, das Signora der Italiener, das 
Seigneur der Franzoſen, welches am Ende in 
Sieur und Monſieur ausartete und aud) viele 
leicht das engliſche Sir erzeugte. 


Wie in Suͤden, ſo wurde auch in Norden 
der Name eines Alten ein Ehrentitel. Das polni⸗ 
ſche Staroſt iſt ein Titel vom Alter erborgt, 
und der Ruſſe nennt jeden, den er ehren will, 
ſelbſt feinen Kaiſer, Battuska, (Vaͤterchen.) 
Noch haben die Deutſchen den Titel Graf, der 
wahrſcheinlich von Grau herſtammt, weil man 
die Buchſtaben u, v, f, oft verwechſelte, und ſo 
den Mann, den man anfaͤnglich ehrenthalber einen 
Greis oder einen Grauen nannte, jetzt, nach 
veränderter Schreibart einen Grafen heißt. Ueb⸗ 
lich ſind noch: Oberaͤlteſte zu Hamburg, 
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Aelteſte zu Riga; ‘die Zuͤnfte und Handwerker 
haben durchgehends ihre Aeltker maͤnner, und 
wie die erſten Chriſten ihre Aelteſten hatten, ſo 
haben die Juden, und noch manche chriſtliche Nes 
ligionsparthei heut zu Tage ihre Aelteſten. 
Wenn wir einen gemeinen Mann ehren wollen, 
nennen wir ihn Vater, und im Platteutſchen oder 
den niederſaͤchſiſchen Mundarten, iſt der Ruf Al⸗ 
ter, Alterchen, noch jetzt gewöhnlich, 


Allein dieſe Titel, welche die Natur einführte, 
wurden bald durch die Lage veraͤndert, worein buͤr⸗ 
gerliche Verhältniffe den Menſchen brachten. Der 
Deutſche war entweder frei, oder leibeigen. 
Frei, und edel bielt man für gleich, und der 
Freigebohrne wurde vom Freigelaſſenen 
durch den Titel eines Edelgebohrnen unter⸗ 
ſchieden. Mancher Freigebohene war reich und 
maͤchtig, wohnte auf einer hohen Burg, und ſein 
Sohn bekam daher vielleicht den Namen des Hoch⸗ 
edelgebohrnen. Es gab Leute, die noch uͤber 
die Hochedelgebohrnen herrſchten; fie Beſſerge⸗ 
bohrne zu nennen, wuͤrde eine eigne Zuruͤckſetzung 
angezeigt haben, man begnuͤgte ſich daher fie wohl⸗ 
gebohren zu heißen, und erweiterte, fo wie ſich 
die bürgerlichen Verhaͤltniſſe mehrten, dieſe Titel 


durch Zuſaͤtze von Hochwohlgebohren und 


Hochgebohren. Der Englaͤnder, der ſich 
bald republikaniſchen Stolz zulegte, waͤhlte die Ti⸗ 
tel von Ehrenwerth (onorabel, rightonorabel) 
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und der Italiener, der, wenn er gleich oft zur 
kriechenden Schmeichelei herabſank, doch immer 
noch eine Spur des ehemaligen roͤmiſchen Geiſtes 
affektirte, legte dem Mann, den er ehren wollte, 
den Titel gewiſſer Eigenſchaften bei, und nahm nun 
die Miene an, als ob er nicht den Menſchen, ſon⸗ 
dern die Eigenſchaften, womit er bekleidet ſey) ver⸗ 
ehre, und fo entſtanden die Titel Signoria (Herre 
ſchaft,) Poteſta (Gewalt,) Eſſellenza (Vortref⸗ 
lichkeit) Eminenza (hervorleuchtende Eigen⸗ 
ſchaft,) Santita (Heiligkeit.) Weil wir vormals 
alle Weisheit aus Rom holen mußten, ſo kam dieſe 


italieniſche Art von Titeln auch bei den Gelehrten, 


die ſich durch das Studium des Ariſtoteles an ab⸗ 
ſtrakte Begriffe gewöhnt hatten, in Umlauf, und es 
erhielten ſich bis auf uns die Titel von Magnifi⸗ 
zenz (Praͤchtigkeit) und Spektabilitaͤt (An⸗ 
ſehnlichkeit;) Titel die im Grunde den Gelehrten gar 
nicht ehren, weil ihm weder Pracht noch Anſehn, 
ſondern ſein eigner innerer Gehalt den Werth 
giebt. 


Die Prieſterſchaft, die immer die Miene 
annahm, der Gottheit naͤher als die uͤbrigen Men⸗ 
ſchen zu ſtehn, wollte auch den Glauben geltend 
machen, daß zum Dienſte des Altars eine beſondre 
Wuͤrdigkeit gehoͤre und brachte ſo allmaͤhlig die 
Titel von reverende, reverendiſſime, und 
bei uns Deutſchen die Titel von Ehrwuͤrden bis 
Hoch wuͤrden in Umlauf. Aus dem Juden⸗ 


5 


thum kam der Begriff vom Geſalbten des 
Herrn; die Fuͤrſten gewannen, wenn das Volk fie 
als von der Gottheit geweihte Oberhaͤupter 
betrachtete, und als gar mancher Empoͤrer, wie 
der Major Domus Pipin, oder der Weſtgothe 
Rekaret, die Entthronung ihrer Könige durch die 
Prieſter heiligen ließen, da war die Prieſterſchaft 
auch bereit durch Salbung und Kroͤnung dieſer 
Eippoͤrer, die ſich zu Königen aufwarfen, ihre eige⸗ 
ne Macht zu erweitern. Sie mußten doch aber 
dem Empoͤrer gewiſſe Eigenſcheſten beilegen, wo⸗ 
durch ſie ihr Betragen rechtfertigten; ſie naunten 
ihn deshalb einen beſonders erleuchteten, oder 
durch und durch erleuchteten Menſchen, 
und gaben hiedurch wahrſcheinlich den Titeln Er⸗ 
laucht und Durchlaucht ihren Urfprung. 


Die Nationen, welche in Sklaverei herabſan⸗ 


ken, nannten ihre Beherrſcher, wie der Pole 
Us E 


einen gnadigen Herrn (Dobroczei,) einen Viel⸗ 
vermögenden (Wiel Mozni, und belegten nach⸗ 
her mit- dieſen Namen jeden, den ſie ehren wollten. 
Wer noch tiefer unter der Geißel ſtand, nannte, 
wie der Ruffe, denjenigen der ihn nicht mißhan⸗ 
delte, eure Barmherzigkeit (Waſſe milo ſchir⸗ 
dige.) 


So zeigt ſich in der Titulgtur, welche ein Volk 
gebraucht, jederzeit fein Geiſt. Unſere altpreu⸗ 
Gifche Vorfahren, dieſes ſtarrſinnige Volk, kannte 


6 


nicht viel Titel, und fo kennt fie der heutige Lite 
thauer auch noch nicht. Selbſt fein Herr (Pons) 
ſcheint er mir vom polniſcher Pan erborgt zu ha⸗ 
ben, und das Wort Kunnigs, fo wie das letti⸗ 
ſche Kungs (Herr) ſcheinen ihren Grund im deut⸗ 
ſchen Wort Koͤnig zu haben, welches man vor al⸗ 
ters Kunig ſchrieb. Alle Titel, deren ſich der Lit⸗ 
thauer bedient, ſind Ueberſetzungen aus dem deut⸗ 
ſchen, fo heißt Amtmann; Amtmonas, zierli⸗ 
cher Uredeningks, Geſchaͤftsmann. 


Wenn indeß der Menſch ſich dem rohen Zu⸗ 
ſtande zu entwinden anfaͤngt, oder wenn bei einem 
Theil der Nation die Sklaverei recht angenſchein⸗ 
lich wird, dann ſcheint die Titelſucht zu ſteigen. 
Ein einziges Volk macht hievon eine Ausnahme; 
dies ſind die Eſthen. Sie haben das Wort Ku⸗ 
ningas, und den Titel Err, welches offenbar 
vom deutſchen Herr entlehnt iſt; aber ſie bleiben 
auch in ewiger Leibeigenſchaft, und koͤnnen ſich hoͤch⸗ 
ſtens zu einem Kubias oder Verwalter empor⸗ 
ſchwingen; bei andern Sklavenvoͤlkern, bei denen 
der Despotismus das Bewußtſeyn eigner Wuͤrde 
unterdruͤckte, und die Hoffnung, ſich durch Schmei⸗ 
cheley etwas zu erkriechen, zuruͤckbleibt, ſteigt of⸗ 
fenbar die Titelſucht. Zwei Beiſpiele aus zwei ent⸗ 
fernten Weltgegenden zur Probe: Daß die Einwoh⸗ 
ner des Kirchenſtaats zum Theil unter dem größten 
Druck ſchmachten, iſt bekannt, und daher bildet 
ſich der Roͤmer ſchon etwas ein, wenn er nur den 
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Titel eines paͤbſtlichen Stubenfegers, (Scopa⸗ 
tore) führt; der ſclaviſche Hindos hält ſich ſchon ge⸗ 
ehrt, wenn er den Titel des Hukadabar oder 
Pfeifentragers bei irgend einem Nabob fuͤhrt. 
Der Pole aber macht ſogar aus dem Titel ſeines 
Vaters eine Art von Patronimicon; ſo heißt des 
Truchſeß (Stolnik,) fein Sohn Stolnikowitz, 
und die Tochter des Staroſten, Staroſtezanca; 
der Jude, der einen Krug gepachtet hat, wird 
Pan Arrendars (Herr Paͤchter) genannt, und 
die Titelſucht iſt in Polen ſo allgemein, daß man 
in jeder Woywodſchaft dieſelben Kronbedienten wie 
am Hofe antrift; obgleich der Titel des Woywoden 
verraͤth, daß er in feinem Diſtrikt nur der Heerfuͤh⸗ 
rer war, ungefehr wie in Deutſchland der Banner⸗ 
herr. Ein Volk, das auf dieſe Weiſe die Titel vers 
vielfaͤltigt, und fey es auch den unbedeutenoſten Ti⸗ 
tel zu erhaſchen ſucht, dieſes fühlt, daß die gemeine 
Volksklaſſe in den Zuſtand der Sklaverei herabſank, 
und waͤhnt, wenn es durch einen Titel uͤber den gro⸗ 
ßen Haufen erhaben iſt, dem Drucke, wenigſtens der 
Verachtung entgangen zu ſeyn, welche man den gemei⸗ 
nen Haufen täglich fühlen läßt; ja der leibeigene 
Junge und die leibeigene Magd glauben ſchon, 
wenn fie den Titel des Cucharezik und der Is⸗ 
betnieza, des Kuͤchenjungen und Stubenmaͤd⸗ 
chen, erhalten haben, etwas mehr als ihre Neben⸗ 
ſklaven zu ſeyn. Selbſt der adeliche Pole, der kei⸗ 
nen Titel hat, laͤßt ſich lieber bei ſeinem Vornamen, 
als ſeinem Zunamen rufen, denn ein junger Mann 


wird gewohnlich bei feinem, Vornamen genannt, 
und man ſetzt voraus, daß ſo ein Juͤngling noch ein 
Amt erwerben werde, hingegen derjenige Mann, 
der ſchon feinen Familiennamen fuͤhrt und noch kei⸗ 
nen Titel hat, erregt eine gewiſſe uͤble Vorbedeu⸗ 
tung; und daher hoͤrt es ſelbſt der ſchon alternde 
Pole, der noch unverheirathet iſt lieber, wenn man 
ihn, der noch keinen Titel hat, bei einem Gaſtmah⸗ 
le, wo jeder mit feinem Titel ſtolziert,“ bei ſeinem 
Vornamen ruft. Wenn er die Hoffnung aufgeben 
muß, einen Titel vom Staate zu erhalten, ſo tritt 
er in die Dienſte irgend eines reichen Edelmanns, 
und laßt ſich von dieſem den Titel feines Ho fmare 
ſchalls, Schatz oder Stall meiſters ertheilen. 
So erkauft ſich der Stolz, durch erniedrigende De⸗ 
muͤthigung, das unbedeutende Vorrecht, von an⸗ 
dern ausgezeichnet zu feyn, 


Um dieſes letztern Vortheils willen, wurde 
dem deutſchen Frauenzimmer die Fränzoͤſiſche Benen⸗ 
nung willkommen; denn es gab einen Zeitpunkt in 
Deutſchland, wo man vorausſetzte, daß jede Per⸗ 
fon von Stande und Erziehung franzoͤſiſch ſprechen 
muͤßte, und wer alſo ein Frauenzimmer Madam e, 
oder Mademoiſelle anredete, gab hiedurch zu⸗ 
gleich ſtillſchweigend eine Erklarung von ſich, daß 
ers der Angeredeten wohl zutraue, ſich in einer 
Sprache mit ihm unterhalten zu koͤnnen, aus wel⸗ 
cher er den Titel für fie wählte. Weil aber gerade 
das Frauenzimmer auf die Kenntniß der franzoͤſiſchen 
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Sprache ſtolz that, und die Juͤnglinge, fo lange 
ſtanden, in dieſer 


ſie noch unter weiblicher Zucht ſt 
Sprache, zum Theil durch franzoͤſiſche Erzieherin⸗ 
nen unterrichtet wurden, welche ihre Jünglinge 
Monſieur riefen, fo würde dieſe letztere Benen⸗ 
nung veraͤchtlich „ weil man ſich darunter einen un⸗ 
muͤndigen, und fremder Gewalt unterworfenen 
Menſchen dachte. Noch iſts bei den weiblichen Ti⸗ 
tulaturen merkwuͤrdig, daß die Frauenzimmer bei⸗ 
nahe in allen Laͤndern ihrer Geburt angemeſſene 
Titel erhalten, aber nur in noͤrdlichen Laͤndern die 
Titel mit ihren Maͤnnern theilen. Es liegt in der 
Natur, daß ſich das Kind ſeiner Eltern freue, man 
wird es haufig hören, daß ein Kind auf die Frage: 
wer es ſey? die Titel ſeines Vaters mit dem Hin⸗ 
zufügen nennt, daß es dieſes Mannes Sohn oder 
Tochter fey, Sehr natuͤrlich war es alſo, daß jedes 
Kind feine Benennung vom Vater zu ererben wuͤnſch⸗ 
te, und es iſt bemerkenswerth, daß die Menſchen⸗ 
freundlichkeit der Spanier den Findelkindern, weil 
ſie nicht das Vergnügen haben konnten, ſich mit 
Freuden an ihre Eltern zu erinnern, das Recht er⸗ 
theilte, ſich Hidalgos (Edle) zu nennen. Kind⸗ 
liche Liebe war alſo vielleicht die reine Quelle, die 
eben ſo viel, als der Stolz der Eltern, hiezu bei⸗ 
trug, daß die weiblichen aged ls Titel, Prin⸗ 
zeſſin, Graͤfin, Fraͤulein entſprangen. 
Denn daß man in Frankreich fir adeliche Frauen⸗ 
zimmer keine beſondre Titel hatte, ſcheint dieſen 
Satz zu bekraͤftigen; Frankreichs junge Damen 
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wurden in Kloͤſtern erzogen, hiedurch aber wurden 
ihnen ihre Eltern und die Benennung nach ihnen 
gleichgültig. 


Sobald eine Ahnenprobe nothwendig wurde, 
um gewiſſe Aemter zu erhalten, ſo wurde es noth⸗ 
wendig, daß Frauenzimmer die angebohrnen Titel 
ihrer Eltern und Maͤnner fuͤhren mußten; allein 
die durch Aemter erworbenen Titel der Maͤnner hat⸗ 
ten fuͤr das Frauenzimmer in ſuͤplichen Laͤndern kei⸗ 
nen Reitz; vielleicht daher, weil der Mann voll 
heftiger Leidenſchaften, die Frau nicht als Gefaͤhr⸗ 
tin ſeines Lebens betrachtet, ſondern nur beherrſcht, 
ſie ins Serail oder hinter verſchloſſene Gitter ver⸗ 
ſperrt, und ſie durch Verſchnittene oder Duegnas 
bewachen laͤßt; und daher iſt es vielleicht der Un⸗ 
terworfenen nicht verſtattet worden, den Titel 
ihres Beherrſchers zu theilen. Vielleicht auch 
daß in Laͤndern, wo die Hitze des Climas die Waͤrme 
des Blutes mehrt, das Weib mit waͤrmerer Leiden⸗ 
ſchaft mehr an die Befriedigung dieſer Leidenfchafe 
ten, als an die Befriedigung des Stolzes denkt. 
Gerade dieſe heftige Leidenſchaft iſt es, welche viel⸗ 
leicht in Suͤden die eheliche Treue ſeltener macht, 
und in noͤrdlichen Laͤndern das Weib inniger an den 
Gatten knuͤpft. Zur Zeit der Voͤlkerwanderung 
warfen ſich die Weiber und Töchter der uͤberwunde⸗ 
nen Italiener und Spanier den ſiegreichen 
Longobarden, Gothen und Mauren in die Arme. 
So handvtien die Weiber der noͤrdlichen Zimbrier 
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und Teutonen nicht; fie theilten mit ihren Mane 
nern die Gefahr der Schlacht; — da dieſe von den 
Roͤmern überwunden wurden, ſo verlangten die 
Weiber durch Abgeordnete von den Siegern, daß 
man ihnen ewige Keuſchheit zugeſtehn ſollte — ihr 
Geſuch wurde verweigert, und ſie ermordeten ſich 
ſelbſt. Die Keuſchheit der deutſchen Weiber war 
den Roͤmern ein Gegenſtand der Bewunderung, und 
dieſes ſcheint zu beweiſen, daß in noͤrdlichen Laͤn⸗ 
dern das Weib ſich inniger an den Mann knuͤpfte; 
ſie will alles mit ihm theilen! Vielleicht auch daß 
in denjenigen Laͤndern, wo Ausſchweifungen in der 
Liebe feltner werden, der weibliche Stolz mehr Platz 
zum Aufwuchſe erhaͤlt, und daher kam es vielleicht, 
daß in den mehreſten noͤrdlichen Laͤndern, wie in 
Deutſchland, Polen und Rußland, die 
Frau den erworbenen Titel des Mannes theilt. 
Die Titel werden vom Manne nur durch Erfuͤllung 
gewiſſer Pflichten und Verrichtungen erlangt, und 
es iſt auffallend, daß, bei der Feinheit des weibli⸗ 
chen Gefuͤhls, dem Stolz die Bemerkung verlohren 
geht, daß Theilnahme des Weibes an dieſen Ver⸗ 
richtungen, wodurch der Mann den Titel erwirbt, 
fuͤr den Mann erniedrigend ſey. Wenn die Frau 
Generalin im Regiment, die Frau Haupt⸗ 
mannin in der Compagnie, die Frau Raͤthin 
im Gericht, die Frau Profeſſorin im Collegio, 
die Frau Doctorin am Krankenbette, und die 
Frau Pfarrerin im Beichtſtuhle, ihr Wort mit⸗ 
ſprechen, oder nur Einfluß haben wollte, ſo wuͤrde 
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der Mann eine gar traurige Figur machen. Man⸗ 
che dieſer Titel ſind ſelbſt zweideutig, wie der Titel 
Frau Einnehmerin, Frau Vorſteherin — 
wie drollig klingt nicht Frau Stadtwachtmeiſte⸗ 
vin, Frau Poſtmeiſterin, und mehrere aͤhnli⸗ 
che Benennungen. Aber warum wollen wir es dem 
weiblichen Geſchlechte verargen, daß es die edlen 
Benennungen, Jungfrau, Gattin und Mut⸗ 
ter gegen unbedeutende Namen vertauſche, da es 
noch Männer giebt, die ſich Titel von Aemtern 
kaufen, bei denen man entweder gar keinen Begrif 
von Geſchaͤften hat, oder mit denen Geſchaͤfte ver⸗ 
bunden find, zu deren Ausrichtung der Titelkaͤufer 
weder Faͤhigkeir und Fleiß genug, noch Zeit und 
Gelegenheit hat. So verdient z. B. der Arzt, der 
feine Pflicht erfullt, allgemeine Achtung, die ihm 
doch der Titel eines Hofraths unmöglich erwer⸗ 
ben kann, beſonders wenn er ſolchen von irgend ei⸗ 
nem entfernten Grafen oder kleinen Fuͤrſten erhielt, 
an deſſen Hofe er ſchon wegen der Entfernung un⸗ 
möglich ſeinen Rath ertheilen kann. Sehr billig 
handelt der Staat, wenn er ſich von ſolchen Leuten 
dafür, daß fie einen gewiſſen Rang erhalten, ohne 
daß ſie dem Staate dienen, einen Beitrag zu den 
Staatsausgaben geben laßt; und es wuͤrde gar 
nicht unbillig ſryn, diejenigen, welche erkaufte ie 
tel und erkauften Rang genießen, für die fortwaͤh⸗ 
rende Befriedigung ihrer Eitelkeit, einer fortwaͤh⸗ 
renden Abgabe, nämlich einer jährlichen Beſteue⸗ 
tung zu unterwerfen; wenigſtens waͤre dies das 
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Mittel, den eitlen Reichen zur Petre es 
Armenfonds zu bewegen. 


Doch dieſe Titelſucht ſcheint ſich zu vermindern, 
und wird gänzlich nach dem Maaße aufhören, nach 
welchem es der Menſch zu fühlen anfängt, daß es 
keine edlere Benennung in der Welt giebt, als die, 
welche ſich auf erfüllte Pflicht gründet, Der Krie⸗ 
| ger, der Richter, der Volkslehrer, welcher feine 
Pflicht erfuͤllt, verdient es, wie jeder der fürs all⸗ 
gemeine Beſte wirkt, Beweiſe ausgezeichneter Ach⸗ 
tung zu erhalten; aber eben dieſe Achtung hat auch 
der verdient, der in ſeinem kleinen Zirkel, durch 
| Ausuͤbung feiner Berufspflichten, alles that, was 
in ſeinen Kraͤften ſtand, und dem die Welt und ſein 
Gewiſſen den Titel eines ehrlichen, recht ſchaf⸗ 
fenen Mannes gab — einen Titel, den wir noch 
dahin mitnehmen, wohin uns nichts von dieſem 
Erdballe folgt, als das Bewußtſeyn eigenes 
Werths, und die Ueberzeugung, vor Gott und 
Menſchen gerecht gelebt zu haben, 


6 
A 


Ueber den Nationalcharakter der 
alten Preußen. 


Selbstliebe, eine Haupttriebfeder, die den menſch⸗ 
lichen Geiſt in Bewegung ſetzt, erzeugt auch den 
Wunſch und das Streben, die Grenzen unſers Da⸗ 
ſeyns ſo weit als moͤglich hinauszuſetzen. Daher 
ſtammt aus einer und der naͤmlichen Quelle der edle 
Stolz mancher großen erhabenen Maͤnner: ihre 
Namen durch Thaten auf die Nachwelt zu bringen, 
und bei andern wieder jenes kleinliche Beſtreben, 
ihm durch Geſchlechtstafeln, Familiengemaͤhlde und 
Leichenreden — ſey es auch nur eine armſelige, er⸗ 
ſchlichene — Fortdauer zu verſchaffen. 


Der Geſchichtſchreiber, der für fein Vaterland 
fin fein Bold, wovon er ſich als einen Theil be⸗ 
trachtet, eine ahnliche Anhaͤnglichkeit fühle, ſtrebt, 
außer dem Denkmale, welches er durch ſeine Schrift 
zu ſetzen ſucht, oft aͤußerſt partheiiſch darnach, ſein 
Volk von den beruͤhmteſten Nationen des Alterthums 
herzuleiten; oder ihm ein ſo fruͤhes Daſeyn als 
moͤglich zu verſchaffen, weil er, nach ſeinen dunkeln 
Gefühlen, deren er ſich oft ſelbſt nicht einmal be⸗ 
wußt iſt, Vaterlandsliebe geaͤuͤßert zu haben glaubt, 


wenn er die Exiſtenz ſeines Volks dadurch verlaͤnger⸗ 
te, daß er ſolches in einen fruͤhern Zeitpunkt als 
man bisher glaubte, verſetzte. Viel verlohr die 
Geſchichte Preußens durch aͤhnliche Bemuhungen. 


Wie das Volk vor Jahrtauſenden hieß, 
auf dieſem Fleck Landes hauſte, auf dem wir jetzt 
ſtehen? ob es mit den Voͤlkern der alten Welt in 
Verbindung ſtand; ſcheint mit eine größtentheilg 
gleichguͤltige Sache zu ſeyn. Ob aber dies Volk in 
dem Zeitpunkte, da wir ſichere Nachrichten erhal⸗ 
ten, aus guten, der Natur getreuen Menſchen be⸗ 
ſtand, dies ſcheint mir wichtiger; und wenn der 
Charakter dieſes Volks verkannt wurde, wenn es 
uns partheiiſche Schriftſteller als Halbteufel und 
Halbmenſchen ſchildern: Dann wird es dem Freun⸗ 
de vaterlaͤndiſcher Geſchichte angenehme Pflicht, 
dieſe Schmach ſeiner Vorfahren zu tilgen, und ſo, 
wie es bei den alten Preußen der Fall iſt, den wah⸗ 
ren Nationalcharakter, aus den Zeugniſſen unver⸗ 
daͤchtiger Schriftſteller, in ſein gehoͤriges Licht zu 
ſetzen. 


Kadlubko, Michowita, Dlugoß, und 
die andern polniſchen Chronikenſchreiber, ſchildern 
uns, ſo wie der Litthauer Koyalowitz, die Preu⸗ 
ßen beinahe den wilden Thieren gleich: raͤuberiſch, 
grauſam, rachgierig; von allen ihren Tugenden ſa⸗ 
gen ſie keine Sylbe. Die Schriftſteller des deut⸗ 
ſchen Ordens, — der die Preußen zu taufen und zu 
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unterjochen, oder zu wuͤrgen ins Land kam, — han⸗ 
delten beinahe eben ſo ungerecht; doch haben ſie 
uns, wenn auch nur hingeworfen, einzelne Nach⸗ 
richten von großen edeln Preußen, auch Zuͤge des 
preußiſchen Nationalcharakters aufbehalten. Dud: 
burg und Lucas David ſind die Quellen, aus 
denen ich ſchoͤpfe. Vorher aber noch die Nachricht 
des Adam von Bremen und des Helmold, 
zweier Deutſchen gus dem naͤmlichen Zeitraume, 
in welchem Polens Chronikenſchreiber unſere Vor⸗ 
fahren verſchreien und verlaͤſtern. 

Der erſte, der ums Jahr 1076 lebte, ſchil⸗ 
dert uns die Preußen als ein menſchenfreundliches 
Volk, von dem ſich viel Lobenswuͤrdiges ſagen ließe, 
wenn es nur dem Chriftenthume nicht abgeneigt ges 
weſen waͤre. Die heidniſchen Preußen waren in 
dem Zeitraum, worin Chriſten das Strandrecht 
ausuͤbten, huͤlfreich gegen Schiffbrüchige und von 
Seeraͤubern verfolgte Menſchen. Sie lebten in 

patriarchaliſcher Einfalt der Sitten, verachteten 
Gold und Silber, ſo wie die Oberherrſchaft des 
Despoten. Sie wohnten gnuͤgſam zwiſchen ihren 
Suͤmpfen, zufrieden mit dem Fleiſch, dem Blute 
und der Milch ihrer Pferde, an welcher letztern ſie 
ſich berauſchten, ein Fehler, der ihnen zu groͤßerm 
Vorwurf gereichen wuͤrde, wenn nicht jeder im Nor⸗ 
den wohnende Wilde ein Freund von berauſchenden 
Getraͤnken waͤre. 

Der ſpaͤter lebende Helmold bedient ſich bei⸗ 
nahe der naͤmlichen Worte, indem er uns die Preu⸗ 
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ßen, als cin ſanftmuͤthiges, geduldiges Volk, mit 
vielen guten Anlagen ſchildert. Und nun das Zeug⸗ 
niß der Schriftſteller us den Zeiten des deutſchen 
Ordens. : 


„Die Preußen waren ein gar hartnaͤckiges 
Volk; ſie vertheidigten ihre Goͤtter, ihr Vaterland, 
ihre Freiheit, und waren nicht von ihren Sitten, 
ihrer Sprache abzubringen.“ — Sollte nicht der 
unpartheiiſche Schriftſteller dieſes feſten Char ak: 
ter nennen? — Sie empoͤrten ſich oft nach ihrer 
Untetjochung und heißen deshalb meineidig und 
treulos; aber die Ordensſchriftſteller geſtehen 
uns auch, daß die mit ihnen geſchloſſenen Verglei⸗ 
che vom Orden ſelbſt, zum Theil auch von einzel⸗ 
nen Mitgliedern des Ordens, nicht gehalten wur⸗ 
den; daß man die Preußen haͤufig mit Haͤrte und 
Verachtung behandelte: und wer will's dem tapfern 
Wilden verargen, der alsdann lieber zu ſeiner Keule 
greift und lieber auf dem Schlachtfelde kaͤmpfend 
ſterben, als im Sklavenſtande verſchmachten will 2 
Und welche Gründe hatten oft die Preußen zu ihren 
Empoͤrungen! Die Geſchichte des Boefe kann, 
wie ich glaube, kein gebildeter Mann ohne Ruͤhrung 
leſen. Dieſer war Unterrichter (Vogt, Camerarius) 
zu Pobethen, ein gebohrner Preuße; aber nach ſei⸗ 
ner Taufe dem Orden aͤußerſt treu und ergeben. 
Seine Kinder ſtarben, zum Theil auf dem Schlacht⸗ 
felde im Dienſte des Ordens. Boeſe wuͤnſchte, wie 
jeder Naturmenſch, wie die Patriarchen, nicht 

I. Theil. 8 
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Kinderlos zu ſterben. Seine alte Gattin war nicht 
mehr in den Jahren, um noch Mutter werden zu 
koͤnnen; mit ihrer Genehmigung trennte ſich Boefe 
von ihr, und beide theilten ihre Haabe. Boeſe 
nahm eine juͤngere Gattin, hatte die Hoffnung 
Vater zu werden, als der Herr Biſchoff von 
Samland ſich ins Mittel ſchlug, und den Preu⸗ 
ßen, der nur die Stimme der Natur gehoͤrt hatte, 
nach den Grundſaͤtzen des canoniſchen Rechts beleh⸗ 
ren wollte: ſeine zweite Ehe ſey Ehebruch, ſein 
zu hoffender Erbe vechtlos, und ſtatt Ueberzeu⸗ 
gungsgruͤnde anzugeben, mit dem Bannfluche don⸗ 
nerte. Boeſe empoͤrte ſich, wurde geſchlagen, ge⸗ 
fangen und von vier Pferden zerriſſen, und das — 
nach Urtheil und Recht! 

Solche Unthaten, (denn dies iſt nicht die Ein⸗ 
zige der Art,) mußten die Preußen erbittern. So 
emporte ſich das ganze Land, als der ermlaͤndiſche 
Vogt Wollrad, in dem Schloſſe Lenzenberg, 
eine ganze Verſammlung edler Preußen verbrennen 
ließ, weil Einer darunter ihm meuchelmoͤrderiſch 
nach dem Leben getrachtet hatte, und der Vogt, 
der, als das Licht bei der Mahlzeit ausgelöfcht war, 
einen Dolchſtich erhielt, wogegen ihn nur ſein Panzer 
ſchuͤtzte, ohne daß er den Urheber dieſer That entde⸗ 
cken konnte, wollte lieber alle ſeine Gaͤſte verbren⸗ 
nen, als ungeraͤcht bleiben. Gewiß! haͤtten die 
Preußen ſo etwas, ohne ſich wieder zu raͤchen, er⸗ 
duldet, fo verdienten fie die Verachtung ihrer Mache 
kommenſchaft! 
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Die Preußen lauerten oft in den Waͤldern auf 
ihre Feinde, ſtellten ihnen Hinterhalt, uͤberſielen 
ſie bei Nacht, beruͤckten ſie durch manche Kriegsliſt, 
und werden deshalb tuͤckiſch und liſtig genannt; 
da man es doch nie dem ſchwaͤchern Theile verargen 
wird, wenn er den Sieg, den er einmal durch Ge⸗ 
walt uͤber den maͤchtigern Feind nicht erlangen kann, 
durch feine Klugheit zu erhalten ſucht. 


Die Preußen waren grauſam gegen die Ge⸗ 
fangenen; aber die erſte Grauſamkeit, die an einem 
Gefangenen in Preußen veruͤbt wurde, geſchah vont 
deutſchen Orden, da er den gefangenen Pipin, der 
ſich tapfer in ſeiner Burg vertheidigt hatte, an einen 
Pferdeſchwanz binden, herumſchleifen und aufhen⸗ 
ken ließ. Wenn alſo nun die Preußen das Ver⸗ 
geltungsrecht ausuͤbten, ſo verdienen ſie Entſchuldi⸗ 
gung. Auch machte ſie nur die Religion gegen die 
Gefangenen grauſam; ſie ſchoſſen nach ihnen, um 
aus‘ dem hervorſpringenden Blute zu weißagen, 
oder verbrannten ſie, um den Goͤttern fuͤr einen 
Sieg zu danken. Luc rez beſeufzte ſchon die Uebel, 
die eine ſchlechte Religion bei gebildeten Völkern der 
alten Welt zuwege brachte, und wenn alſo der 
Preuße hierin dem Griechen und Roͤmer aͤhnlich war; 
fo hat er Anſpruͤche auf unſer Mitleiden, 


Wie ſehr bei ihnen weibliche Keuſchheit in Che 
sen gehalten wurde, daß fie keinen Ehebrecher, kei⸗ 
nen Dieb, und keinen Bettler duldeten, erzählt uns 
B 2 
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Lucas David ausführlich. Daß kein Weib die 
Ehre des Mannes, ohne ſchwere Strafe zu befuͤrchten, 
verkleinern und ihren Eheherrn bei Verluſt der Naſe 
nicht ſchlagen durfte, koͤnnen nur gewiſſe Damen 
uͤbel deuten. Dieſes iſt vielleicht auch bei der 
Vielweiberei der Preußen der Fall. Daß die 
Weiber als Sklavinnen gekauft und behandelt wur⸗ 
den, daß der Sohn die junge Stiefmutter als Erb⸗ 
gut behandelte und heirathete, haben die Preußen 
mit vielen Völkern gemein. Daß ſie ihre alten 
Knechte ermordeten, um ihnen nicht Brodt zu ge⸗ 
ben, ihre alten ſchwachen Eltern erſchlugen, iſt 
ſchrecklich! Aber wuͤrde nicht auch in unſern Ta⸗ 
gen mancher die Hand ſegnen, die ihn durch einen 
ſchnellen Streich dem Mangel, dem Elende und 
allen Schwächen des Alters entzoge? Der Natur⸗ 
menſch ſah nur die Uebel; daß dieſe vielleicht den 
menſchlichen Geiſt noch fuͤr eine andre Welt zur 
Reife bringen koͤnnen, — dafuͤr konnte er keinen 
Sinn haben, und eines beſſern belehrten ihn ſeine 
Prieſter nicht. Die große Achtung, welche er fuͤr 
die Prieſter hegte, die Gutmuͤthigkeit, womit er 
ſich von ihnen taͤuſchen ließ, feine Leichtglaͤubigkeit: 
Dieſe hatte er mit allen Menſchen gemein, die 
— “nicht ſelbſt zu denken gewöhnt find. 

Daß die Schriftſteller des Ordens uns ſchwer⸗ 
lich jeden edlen Zug eines Preußen aufbewahrt ha⸗ 
ben, laͤßt ſich ohne Verſicherung glauben; aber doch 
finden wir einzelne Zuͤge in Menge, die uns mit 
Liebe und Achtung für dieſe edlen Wilden erfüllen. 
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Konnte eine Spartanerin mehr thun als No⸗ 
ma da, da ihre Söhne flüchtig in die Burg Beſe⸗ 
lede kehrten? „Wohin ihr Feigen! wolltet ihr 
etwa aus Furcht wieder in den Leib eurer Mutter 
kriechen?“ — Die Söhne fühlten den Vorwurf, 
kehrten um, und ſchlugen den Feind. 


Macce, ein Pomeſamier, ſagte in einem 
Kriegsrathe, da man einen uͤberlegenen Feind an⸗ 
greifen wollte: „Laßt uns vor der Schlacht unſere 
Pferde erſtechen, dann iſt die Flucht unmoͤglich, und 
wir erkaͤmpfen Sieg oder Tod!“ 


Selocko, ein Samlaͤnder, dem der Orden 
nebſt den Seinen durch liebreiche Behandlung ge⸗ 
wonnen hatte, rief in einer Schlacht, worin der 
Orden eine voͤllige Niederlage erlitt, den Seinigen zu: 
„Der vom Orden erhaltenen Wohlthaten eingedenk zu 
ſeyn, und jetzt aus Dankbarkeit Wunden und Tod mit 
ihm zu theilen.“ Die wackern Preußen hoͤrten den 
Ruf ihres Feldherrn und fanden nebſt ihm einen 
ruͤhmlichen Tod auf dem Schlachtfelde. 


SGcienes, ein Pogeſamer, dem Orden zuge⸗ 
than, ſaß wegen einiger falſchen Beſchuldigungen 
auf dem Schloſſe zu Chriſtburg in Feſſeln, als die 
abgefallenen Preußen die Stadt Chriſtburg erſtiegen 
und ſich ſchon ſiegreich dem Schloſſe naͤherten. Da 
ſchlug Scienes feine Feſſeln ab, ergriff Lanze und 
Schild; ſtgtt zu entfliehen, welches er jetzt unge⸗ 


hindert konnte, eilte er auf die Bruͤcke, welche aus 
der Stadt nach dem Schloſſe führte, vertheidigte 
hier den Eingang, bis die flüchtigen Chriſten in das 
Schloß gelangt waren, worin er zuletzt ſelbſt zu⸗ 
ruͤckkehrte, die Veſtung hiedurch rettete, und durch 
Thaten den Beweis ſeiner Unſchuld gab. 


Dusburg ruͤhmt uns die unverbruͤchliche 
Treue vieler Preußen, namentlich des Nadrauers 
Tirsko und ſeines Sohnes Meidelo, der Bar⸗ 
ter Troppo und Miligedo, des Sudauers Nas 
kam, des Pogeſamers Kandare und vieler an⸗ 
dern, die, obgleich die Sache des Ordens oft fo 
ſchlecht ſtand, daß kein gluͤcklicher Erfolg wahr⸗ 
ſcheinlich war, dennoch mit unverbruͤchlicher Treue an 
ihm hiengen. Das Beſtreben des Herkus Mone 
te, den gefangenen Hirſchhals vom Tode zu rete 
ten, bleibt Beweis von jener Gutmuͤthigkeit, die 
nimmer des Jugendfreundes vergißt. Hereus war 
als Geißel zu Magdeburg mit ihm in die Schule ge⸗ 
gangen, hatte ſich nach ſeiner Ruͤckkehr ins Vater⸗ 
land an die Spitze der empoͤrten Preußen geſtellt, 
und ließ als Sieger durch feine Prieſter das Loos 
werfen: wer von den Gefangenen den Göttern ge⸗ 
opfert werden ſollte? Es traf ſeinen Jugendfreund 
Hirſchhals, den er ſelbſt jetzt nicht einmal kannte, 
der ſich ihm nun aber zu erkennen gab: Herkus 
gebot, zum aten, zum zten male das Loos zu wer⸗ 
fen, es fiel immer auf den naͤmlichen Mann. Den⸗ 
noch wollte ihn Hercus befreien, ſelbſt gegen die 
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Grundſaͤtze feiner Religion, nur die eigne Erklarung 
des Hirſchhals: daß er's als Vorausbeſtimmung, 
als Befehl der Gottheit betrachte und ſterben wolle, 
beſtimmte ihn nachzugeben. Die Achtung womit 
der Feldherr Scomand ſeinen Gefangenen, den 
tapfern Ritter Lindelow behandelte, zeigt ein fo 
feines Chrgefühl, als man es nur bei gebildeten 
Kriegern vermuthen kann. Scomand hatte ſeinen 
tapfern Gefangenen, den er im Kampfe uͤberwun⸗ 
den hatte, in die Verſammlung der edelſten ſeines 
Volkes gebracht, wo ihn ein uͤbermuͤthiger Juͤng⸗ 
ling als Sclaven behandelte und beſchimpfte — 
„Du haſt hier nicht einen Gefangenen, du haſt mei⸗ 
nen Gaſt beleidigt!“ ſagte Scomand, „Du mußt 
ihm im Zweikampf Genugthuung geben!“ Alle 
Anweſende fanden dieſe Anforderung gerecht. Der 
Zweikampf begann, Lindelow toͤdtete ſeinen Gegner 
und Niemand raͤchte den Gefallenen. Scom and, 
der fuͤrchtete, daß es doch noch vielleicht einer in 
der Folge thun koͤnnte, gab nun feinem Gefangenen 
die Freiheit, und lies ihn in das Gebiet des Ordens 
zurückbringen. Die edle Reue, womit der vom 
Orden großmuͤthig behandelte N alubo zuruͤckkehr⸗ 
te, die Sorgfalt der Preußen, dem Todten einige 
feiner Lieblingsgeraͤthe mitzugeben, das Koͤſtlichſte 
was er beſaß, ſeine Roſſe und Hunde mit zu ver⸗ 
brennen, um ihm den Gebrauch derſelben auch noch 
jenſeit des Grabes zu verſchaffen, und deshalb ſelbſt 
auf dieſe, damals fo ſehr geſchaͤtzten Dinge Verzicht 
zu leiſten: dies find Eigenſchaften und Charak⸗ 
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terzuͤge, die uns mit Achtung gegen unfre Vorfah⸗ 
ren erfuͤllen muͤſſen. Und wohl dem! der, wenn 
er dieſe und mehrere ihrer Thaten hort, den Ente 
ſchluß faßt, die Vorzuͤge, die ihm durch mehrere 
Bildung ſeines Geiſtes zu Theil wurden, zu ihrer 
Uebertreffung anzuwenden. : 


3. 
Einige Zuͤge aus dem Leben des preußi⸗ 
ſchen General⸗Major Joſeph Igna⸗ 
tius Freyherrn von Rueſch. 


Der unſterbliche Friedrich hat als König und 
Menſch ſoviel für fein Volk, fuͤr die ganze Welt ge⸗ 
than, daß wahrlich der Ehrfurcht und Liebe, die 
Jedermann fuͤr ihn hegen muß, kein Eintrag ge⸗ 
ſchiehet, wenn man es auch aufzeichnet, daß er zu⸗ 
weilen menſchliche Schwaͤche verrieth. Bey dem 
allen aber würde der Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſich 
nie dazu entſchloſſen haben, wenn es nicht zugleich 
darauf ankaͤme, das Andenken eines verſtorbenen 
ungluͤcklichen Mannes zu rechtfertigen, dem Kabale 
und Ranke die Liebe und das Zutrauen feines 
Monarchen zu entziehen wußten, und der der größten 
Verbrechen beſchuldigt, unverhoͤrt, und fo dringend 
er auch um die Unterſuchung ſeiner Sache bat, oh⸗ 
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ne daß man feine Bitte erfüllte, verurtheilt wurde. 
Er war einer der vertrauteſten Freunde meines Va⸗ 
ters, und theils aus der Erzaͤhlung dieſes im Szften 
Lebensjahre verſtorbenen Greiſes und feiner Freun⸗ 
de, theils aus ihrem Briefwechſel, find meine Nach⸗ 
richten entlehnt. 


Joſeph Ignatius Freyherr von Rueſch, 
war aus Eronftadt in Siebenbürgen gebuͤrtig, wo 
ſein Vater eine anſehnliche Obrigkeitliche Stelle, das 
Amt eines Kronrichters bekleidete. Rueſch nahm 
fruͤhzeitig Kriegsdienſte unter der Kaiſerlichen In⸗ 
fanterie. Er legte zu Neapel jenen Beweis von 
Entſchloſſenheit und Gegenwart des Geiſtes ab, den 
uns Hauptmann von Archenholz in der Geſchichte 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges erzaͤhlt, und der gewiß 
einen Mann von ſeltenen Eigenſchaften verraͤth. 
Rueſch hatte nach der Citadelle von Neapel des 
Abends die Parole gebracht, das Thor wurde hinter 
ihm geſchloſſen. Er kehrte auf einem einſamen We⸗ 
ge nach der Stadt zuruͤck. Ploͤzlich ſieht er zwei 
ſtarke handfeſte Kerle, jeden mit einer Piſtole be⸗ 
wafnet, der eine zielt nach ihm, zuruͤck zu welchen 
iſt uicht moͤglich. Schnell buͤckt ſich Rueſch, der 
Schuß geſchieht, die Kugel ſaußt uͤber ihn hinweg. 
In dem naͤmlichen Augenblick ehe noch der zweite 
ſchießen kann, hat ihn Rueſch mit der linken Hand 
bey den Füßen gefaßt, ſtuͤrzt ihn zur Erde, tritt 
mit ſeinem Fuß auf die Hand des Banditen, worin 
er die geladene Piſtole haͤlt, hat in der naͤmlichen 
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Zeit mit der rechten Hand feinen Degen gezogen, 
und den noch ſtehenden Banditen, der eben feinen 
Dolch gegen ihn brauchen will, einen ſolchen Hieb 
uͤber den Kopf verſetzt, daß dieſer ſeine Rettung in 
der Flucht ſucht, und ſeinen Cameraden verlaͤßt, 
deſſen ſich Rueſch bemaͤchtigt. Außerordentliche 
Lebhaftigkeit, die mit jenen Eigenſchaften des 
Geiſtes, der Entſchloſſenheit und dem Mu⸗ 
the verſchwiſtert iſt, verleitete ihn auch zu einem 
ungluͤcklichen Duelle, worin er einen jungen Mann 
aus einer angeſehenen italieniſchen Familie entleibte. 
Er floh in ein Kloſter, welches damals in Kaiſerli⸗ 
chen Staaten eine unverletzliche Freiſtaͤtte war: 
Den nun geſuchten Pardon erſchwerten die Anver—⸗ 
wandten des Ermordeten. Die Mönche ſchaften 
ihn heimlich zu Schiffe fort, und er gelangte durch 
mancherley Umwege bis an die Grenzen feines Baz 
terlandes, gab ſeinen Anverwandten von ſeinem 
Schickſale Nachricht, die nun den Pardon von Wien 
aus zu erhalten ſuchten. 


Rueſch war, wie damals die mehreſte Ca⸗ 
tholiſche Jugend, von Sefuiten erzogen, und die 
Ermordung eines ſeiner Nebenmenſchen, die darauf 
gefolgten Unglüͤcksfaͤlle vermehrten jene Bigotterie, 
die ihn zu unzähligen Andachtsuͤbungen bewegte, 
wodurch er ſein Gewiſſen zu erleichtern, und den, 
wie er glaubte, gegen ſich erzuͤrnten Himmel zu ver⸗ 
ſoͤhnen ſuchte. Er verbarg ſorgfaͤltig die Geſchichte 
ſeiner Jugend, mochte nicht gerne daran erinnert 
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ſeyu, und bewies hiedurch, daß er ſich noch immer 
darüber Vorwuͤrfe mache. 


Er erhielt den geſuchten Pardon, vermaͤhlte 
ſich mit einer Baroneſſe von Metternich, die zu 
Wien ſehr angeſehene Verwandte hatte, und wurde 
bei einem Hufaren⸗Regimente angeſtellt. Er war 
im erſten Schleſiſchen Kriege Rittmeiſter, zeichnete 
ſich verſchiedentlich aus, befonders an einem, für 
das damals neu geſtiftete Ulahnen-Regiment ſehr 
ungluͤcklichen Tage; wo Rueſch ſich als einen ſehr 
geſchickten Offieier, mit vieler Gegenwart des Geis 
ſtes zeigte. 


Nachdem der Breslauer Frieden erfolgt war, 
ſandte der Koͤnig einige Offieiere als Volontairs zur 
Oeſterreichiſchen Armee. Einer darunter, (wo ich 
nicht irre, damals ein Major von Bork) ſchloß mit 
Rueſch eine vertraute Freundſchaft. Letzterer war 
der aͤlteſte Rittmeiſter. Ein Major gieng ab, und 
ein junger Mann aus einer angeſehenen Familie er⸗ 
hielt die Stelle. Rueſch war zu lebhaft, um ſeinen 
Unwillen verbergen zu koͤnnen, und ſein Freund 
that ihm jetzt den Vorſchlag, in preußiſche Kriegs⸗ 
dienſte zu treten, den er nicht ganz verwarf. Herr 
von Bork hatte wahrſcheinlich dem großen Friedrich 
einen ſo vortheilhaften Bericht von Rueſch abgeſtat⸗ 
tet, daß eine Art von Capitulation, die Rueſch for⸗ 
derte, eingeſtanden, und vom Koͤnige eigenhaͤndig 
unterzeichnet wurde. Einige merkwuͤrdige Punkte 
derſelben verdienen hier eine Anzeige. 
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Rueſch ſollte für ſich und alle die Seinigen 
freye Ausuͤbung der katholiſchen Religion haben; 
auch ſeine Kinder darin ungehindert erziehen koͤnnen. 


Er ſollte in preußiſchen Kriegs⸗Dienſten Obriſt⸗ 
lieutenant und unter einem Huſaren⸗Regimente pla⸗ 
eirt werden. 


Wenn er verabſchiedet, oder felbft länger zu 
dienen verhindert wuͤrde, ſollte es ihm freiſtehen, 
die preußiſchen Staaten ungehindert, ohne Erlegung 
eines Detractgeldes zu verlaſſen. 


Rueſch nahm hierauf feinen Abſchied und kam 
nach Berlin, und zwei große Generale des Koͤnigs, 
Ziethen und Winterfeld, wurden bald ſeine 
Freunde. Rueſch mußte auf Befehl des Koͤnigs 
mit einem Theile des Huſaren-Regiments von Zie⸗ 
then mandoriren und erhielt den Beifall des Monar⸗ 
chen in einem ſo hohen Grade, daß er ihn zum 
Obriſten und Cheff des neuerrichteten ſchwarzen Huſa⸗ 
rentegiments machte, wobei er meinem Vater, der 
etwas fruͤher aus dſterreichiſchen Dienſten ſeinen 
Abſchied genommen, und in preußiſche Dienſte ge⸗ 
treten war, in dem naͤmlichen Rauge, worin er ihn 
vorhero gekannt hatte — als Lieutenant, ans 
traf. Rueſch war es, der jetzt dem ſchwarzen Hu⸗ 
ſarenregiment, welches den Feinden Preußens oft 
ſo furchtbar wurde, ſeine Bildung gab und ſeine mi⸗ 
litairiſche Denkungsart einfloͤßte. Er fand einen 
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vortreflichen Gehuͤlfen an dem Major von Marko⸗ 
witz, einem gebornen Grogten, der als Page bei 
Friedrich I. in Dienſte getreten war, nachher unter 
den preußiſchen. Huſaren beſtaͤndig gedient hatte, 
und im zweiten ſchleſiſchen Kriege an feinen Wun: 
den ſtarb. Er fand mehrere verdienſtvolle Officiere; 
aber der König hatte auch viele Dffieiere aus frem⸗ 
den Heeren, die in ſeine Dienſte getreten waren, 
an dies Regiment geſchickt, ohne auf ihre ehemali⸗ 
ge Beſtimmung Ruͤckſicht zu nehmen: unter dieſen, 
zwei Seeofficiere, die es anfänglich nicht wußten, 
ob ſie das Pferd von der rechten oder linken Seite 
beſteigen ſollten, und einen alten franzoͤſiſchen In⸗ 
fanteriſten, der ſich beinahe in gleicher Verlegenheit 
befand; verſchiedene Deſerteure aus dem o ſterreichi⸗ 
ſchen Heere, vormals brave brauchbare Unteroffi⸗ 
ciere, aber Leute ohne Bildung, ohne Sitten, zum 
theil fo unwiſſend, daß fie ihren Namen nicht ſchrei⸗ 
ben konnten, oder wie einer, der nachher uͤber die 
Grenze gebracht werden mußte, ihres Ranges un⸗ 
wuͤrdig. Der Commandeur dieſes Regiments, 
Obriſtlieutenant von Urner, aus öfkerreichifchen 
Kriegsdienſten wegen Feigheit caſſirt, jetzt dem 
Trunke aͤußerſt ergeben, wurde gleich ſeines Cheffs 
erklaͤrter Feind, und nachher, da er falſch gegen 
ihn bei dem Könige denuncirte, caſſtrt; er ſuchte 
ſich hierauf auf der Straße zu Stollupöhnen durch 
einen Meuchelmord in der Daͤmmerung an Rueſch 
zu raͤchen: allein Rueſch entgfeug durch einen 
Sprung feinem Saͤbelhiebe; ergriff ihn, ſtuͤrzte ihn 
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mit der ihm eigenen koͤrperlichen Stärke zu Boden, 
zerbrach ihm die Saͤbelklinge, und mißhandelte ihn; 
freilich nach Verdienſt, aber doch mit zu vieler Ue⸗ 
bereilung. 


Daß Rueſch unter ſolchen Umſtaͤnden, und bei 
ſolchen Hinderniſſen ſich dennoch gleich im Anfange 
des zweiten ſchleſiſchen Krieges mit ſeinem Regi⸗ 
mente auszeichnete und den Defterreichern furchtbar 
wurde, buͤrgt uns für feinen Kopf und feine militai⸗ 
riſchen Kenntniſſe. Der König ertheilte ihm une 
aufhoͤrliche Beweiſe von Gnade, umarmte ihn auf 
dem Schlachtfelde bei Striegau, und hieng ihm den 
Orden des Verdienſtes mit der Verſicherung um: 
daß er die Dienſte des verfloſſenen Tages noch ſeis 
nen Enkeln belohnen wolle. 


Einen Beweis der Gnade des Koͤnigs, den 
Rueſch nur feinen vertrauteſten Freunden entdeckte, 
war dieſer, daß der Koͤnig nach dem Dresdner Frie⸗ 
den zu ihm, blos in des Generals von Winterfeldt 
Gegenwart ſagte: er ſollte als General nach Preu⸗ 
fen zurückkehren. Rueſch dankte dem Könige ges 
ruͤhrt für diefe Gnade, womit er ihn aber nicht zu 
überhäufen bat. „Ziethen und Soltan, fuͤgte 
er hinzu, ſind aͤltere Obriſten als ich, verdienen 
Ew. Königl. Maj. Gnade, gewiß in eben fo hohen 

Grade, ſind beide meine Freunde, und deshalb 
wuͤrde ich mich, ihnen vorgezogen zu werden, un⸗ 
gluͤcklich fühlen.“ Der König ſchwieg und es iſt 


ungewiß, ob er diefe Erklaͤrung vollig gnaͤdig auf⸗ 
genommen habe, denn Rueſch wurde freilich ſpaͤter, 
als ſeine Freunde, aber erſt nach einigen Jahren 
General. Bei ſeiner Zuruͤckkunft in Preußen ſuchte 
Rueſch alles, was er konnte, für fein Regiment zu 
thun. Weil er glaubte, daß feine Hufaren beffere 
Quartiere haben würden, wenn ihre Wirthe wohl⸗ 
habender waͤren, ſuchte er es dahin zu bringen, daß 
beinahe alles, was ſein Regiment bedurfte, in den 
Garniſonen verfertigt wurde, wobei ihn die Koͤnigl. 
Krieges und Domainen-Cammern mit ruͤhmlichem 
Eifer unterſtuͤtzten. Dieſes war für die Buͤrger der 
kleinen Städte von außerordentlichem Vortheil, weil 
damals Wolle und Leder ſchon in Preußen ſehr 
wohlfeil, und in dem, dieſen Garniſonen nahelie⸗ 
genden Polen, noch weit wohlfeiler zu kaufen wa⸗ 
ren. Das Regiment erhielt hiedurch die Mondi⸗ 
rungsſtuͤcke von vorzuͤglicher Wuͤrde. Die Hufaren, 
welche ein Handwerk erlernt hatten, fanden als 
Beurlaubte bei dem Buͤrger Arbeit, und es wurde 
ſelbſt noch etwas an den Mondirungsſtuͤcken erſpart. 
Hievon ließ Rueſch fuͤr das ganze Regiment Hand⸗ 
ſchue und eine Art Interimsbeinkleider machen, file 
berne Trompeten und an denſelben ſehr reiche von 
ſchwarzer Seide und Silber gewuͤrkte Bandrollen 
verfertigen. 


Jetzt erfolgte des Obriſtlieutenant Arners De⸗ 
nunciation. Es wurde eine Comiſſion angeſetzt, 
wozu Feld⸗Marſchall von Lehwald und General von 


Schorlemmer befehligt wurden. Sie fanden die 
Mondirungsſtuͤcke vortreflich, und Rueſch zeigte oh⸗ 
ne Scheu, wozu er den Ueberſchuß verwandt habe; 
der Koͤnig befahl aber, daß nichts vom Etat erſpart 
werden ſollte. Rueſch ließ folglich von jetzt an, die 
Stiefeln von außerordentlicher Länge machen, lau⸗ 
ter engliſche Sohlen, und zu den Beinkleidern lau⸗ 
ter Bockleder nehmen. Nach einiger Zeit erneuerte 
der Regimentsquartiermeiſter Moldenhauer dieſe De⸗ 
nunciation, weil ihn Rueſch, da ſeine Rechnung in 
Unordnung gerathen war, mit vieler Haͤrte bedroh⸗ 

te. Die Sache wurde abermals durch eine Koͤnigl. 

Comiſſion unterſucht; Rueſch hatte die Rechuungs⸗ 
Buͤcher des Regimentsquartiermeiſters mit dem Re⸗ 
giments⸗Siegel bedrucken laſſen. Sie wurden von 
der Commiſſion gedfnet, und wahrend daß die Come 
miſſion mit Beſichtigung der Mondirungsſtuͤcke be⸗ 
ſchaͤftigt war, ſchlich ſich Moldenhauer zu den Bi: 
chern, um einige Blaͤtter herauszureißen, wurde 
aber von dem nachherigen Kriegsrath Janus, der 
damals dieſer Commiſſion als Auditeur beiwohnte, 
dabei ertappt. Dieſe That, ſo wie ſeine Rech⸗ 
nung ſelbſt, zeugten gegen ihn: es fand ſich, daß 
er jeden Esquadrons⸗Cheff, manchen um betraͤcht⸗ 
liche Summen, hintergangen hatte. 

Es entſtand indeß der Krieg, die Sache zog 
ſich in die Laͤnge, und Moldenhauer ſtarb in der 
verdienten Armuth. 

Rueſch bemühte ſich, den preußiſchen Dienſt, 
bei jeder Art Truppen kennen zu lernen, und fuͤhr⸗ 
te, 
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te, was ihm nuͤtzlich und vortheilhaft (chien, bei 
ſeinen Huſaren ein. Mein Vater erzaͤhlte unter 
andern die Anekdote, daß er ſich Holtzſtuͤckchen von 
— verſchiedener Farbe, worunter er ſich die Gemeinen, 
Unterpfficiere und Officiere dachte, verfertigen ließ, 
und hiemit, wenn er ſicher war, von niemanden 
uͤberraſcht zu werden, um ſich die Sache recht an⸗ 
ſchaulich zu machen, auf feinem Tiſche mandorirte. 
Es herrſchte noch aus den Zeiten Friedrich Wil⸗ 
helms I. die Liebe zu großen Leuten; er wurde hie⸗ 
von angeſteckt, und fein Huſarenregiment hatte 
wahrſcheinlich die größten Leute, die jemals in Preü⸗ 
ßiſchen Hufarentegimenrern dienten, indem ſich das 
erſte Glied der Leib⸗Esquadron mit acht Zoll endig⸗ 
te. Er ſuchte dieſen eben ſo große Pferde zu ſchaf⸗ 
fen, und da bisher die Officiere, welche nach Re⸗ 
monte geſchickt wurden, aus Preußen nur bis an die 
tuͤrkiſche Grenze giengen, und ſich die Pferde durch 
Lieferanten aus dem kuͤrkiſchen Gebiet holen ließen; 
fo gab er den Officieren den Befehl, ſelbſt ins türkis 
ſche Gebiet zu gehen, die Pferde an Ort und Stelle 
zu kaufen, und auch das kuͤrkiſche Gebiet bei dieſer 
Gelegenheit, fo weit es thunlich ſey, zu durchreiſen. 
Er wählte hiezu meinen Vater, der, weil er in 
öſterreichiſchen Dienſten an der Grenze geſtanden, 
die wallachiſche und bosniſche Sprache erlernt hätte; 
und den damaligen Lieutenant Mirov, einen Greis, 
der als Page des Fuͤrſten Ragoczi nach Konſtan⸗ 
tinopel gekommen war, und dort die küͤrkiſche Sprg⸗ 
che erlernt hatte. Dieſer Verſuch fiel fo gluͤcklich 
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aus, daß der König bei der Revuͤe im Jahr 1750. 
meinem Vater, der nur wenige Tage vorher Stabs⸗ 
Rittmeiſter geworden war, eine Esquadron gab, 
ihn wieder nach Remonte zu gehen, und nachher 
auch eine Anzahl Pferde fuͤr das jetzige Regiment 
von Golz mitzubringen befehligte. Dieſe Größe 
der Menſchen und Pferde gab den Feinden des Ge⸗ 
neral von Rueſch Gelegenheit, uͤber ihn zu ſpotten, 
und die Gnade des Koͤnigs hatte ihm nicht wenig 
Neider erworben. Dieſe wußten es an den Koͤnig 
zu bringen, daß Regiment von Rueſch ſey freilich 
ſchon, aber ohne Leben, für Huſaren zu ſchwer. 
Der König ließ einen Abend nach dem Zapfenſtreich 
im Lager Laͤrm trommeln, einige Regimenter hat⸗ 
ten davon einen Wink erhalten; man hatte deshalb 
die Pferde, welche hinter der Froͤnte ſtanden, auf⸗ 
gezaͤumt, die Soldaten waren voͤllig angekleidet in 
den Zeltern, auf den erſten Wink aufzuſitzen bereit. 
Die Hufaren campirten damals auch; der König 
kam zu dem ſchwarzen Huſaren⸗Regimente. Die 
Officiere trieben jeden Mann, fo wie er zu Pferde 
flieg, ſich in Ordnung zu ſtellen, ohne auf einen 
Nebenmann zu achten: Der König fand alſo bei ſei⸗ 
ner Ankunft geſchloſſene Haufen; aber ein General 
machte laut die Anmerkung: es ſey doch eine außer⸗ 
ordentliche Unordnung, klein und groß, alles ſtaͤnde 
bei einander. Der Koͤnig, der es hoͤrte, wandte ſich 
um: „Rueſch,“ fagte er, „hat feine Officiere recht 
inſtruirt, bei jedem Allarm im Lager muß man ſich 
“einen feindlichen Angriff denken, und fic) dieſem mit 
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Schnelligkeit zu widerſetzen, muß das erſte Augen⸗ 
merk ſeyn, dem alles andere nachſteht.“ 


Mehrere bei preußiſchen Revuͤen gegen Rueſch 
angeſtellte Kabalen verunglückten, und der König 
ertheilte ihm unaufhorlich die größten Beweiſe der 
Gnade, indeß ſich ſeine Neider und Feinde ver⸗ 
mehrten. 


Als im Jahr 1756 der Krieg ausbrach, und 
die Ruſſen Preußen mit einem Angriff bedrohten, 
hielt der Feldmarſchall von Lehwald, ſobald die 
Truppen zuſammengezogen waren, einen Kriegs⸗ 
rath. Rueſch, der juͤngſte General sprach zuletzt. 
„Die Ruſſen,“ ſagte er: „kommen in drei Haufen z 
der eine, von Fer mor angeführt, fost auf Mes 
mel, wir müffen alles aufbieten, daß ſich dieſer Ort 
ſtandhaft vertheidige, Der zweite Haufen, von 
Schiwilsky commandirt, ftößt auf die Gegenden, 
wo mein Regiment in Garniſon ſteht, und gerade 
hier iſt die preußiſche Grenze, ein ganz coupirtes 
Terrain, voll Berge, Waͤlder, Seen und Moraͤſte. 
Ich kenne dieſe Gegend wie meinen Erevei erplatz, 
ſie iſt wenig bevoͤlkert, man erlaube mir die Einwoh⸗ 
ner nebſt ihrem Vieh zu entfernen; man gebe mir 
mein Regiment, einige wenige Bataillons Infau⸗ 
terie, und einige Artillerie. Ich will die hier ohne⸗ 
hin ſchlechten Wege fuͤr die Artillerie der Ruſſen un⸗ 
fahrbar machen, ihnen durch Verhacke, durch Beles 
tzung der Damme zwiſchen den Seen, jeden Forte 
ſchritt erſchweren, fie mit Huͤlfe meiner Huſaren 
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unaufhoͤrlich umſchwaͤrmen, und jede Patrouille, 
jeden zum Fouragiren ausgeſchickten Trupp hoffent⸗ 
lich zu Grunde richten. Die dritte und groͤßte Co⸗ 
lonne der Ruſſen, vom Feldmarſchall Apraxin 
angefuͤhrt, koͤmmt in der Mitte der beiden vorigen 
Haufen. Wir hoffen die ganze Ruſſiſche Macht 
nach ihrer Vereinigung zu ſchlagen, wie viel wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt's, daß wir mit dieſer einen Colonne 
fertig werden: wir wollen dieſe nicht ausruhen laſ⸗ 
ſen, ihnen Preußen nicht Preis geben; wir gehen 
ihren, durch den langen Marſch abgematteten Trup⸗ 
pen, nach Polen entgegen. Iſt Aprgrin geſchla⸗ 
gen, ſo wird durch einige lebhafte Maͤrſche die Co⸗ 
lonne des Schiwilsky im Ruͤcken angegriffen, und 
wahrſcheinlich voͤllig zu Grunde gerichtet; und Fer⸗ 
mor kann bei ſolchen Umſtaͤnden Memels Belage⸗ 
rung fortzuſetzen nicht wagen.“ Feldmarſchall Leh⸗ 
mald, dieſer alte edeldenkende Krieger, fand dieſen 
Vorſchlag ſehr gut, aber die andern Generale ſtimm⸗ 
ten dagegen. Dieſe ganze Maſſe von Ruſſen zu⸗ 
ſammenſtoßen zu laſſen, und fie auf einmal zu vere 
nichten; ſo lautete ihr Plan. Herzog George Lud⸗ 
wig von Hollſtein⸗Gottrop, der nachher in der 
Schlacht bei Jaͤgerndorf mit feinem Stief- Sohne, 
dem jetzt noch lebenden Herrn Grafen von Dohng 
Schlobitten, einer der letzten auf dem Schlacht⸗ 
felde war, aͤußerte, daß die Ruſſen auch Menſchen 
wären und Arme hätten; aber man lächelte darüber, 

Als nachher die Ruſſen in Preußen eingedrun⸗ 
gen wagen, erhielt General⸗Major von Rueſch 
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Fein beſonderes Commando, wobei er ſich hatte aus⸗ 
zeichnen koͤnnen. Allein von ſeinem Regimente wur⸗ 
de ſoviel detachirt, daß er kaum 300 Mann behielt, 
und jetzt wollte man ihn mit dieſen wenigen Leuten 
zu einer beſonderen Expedition commandiren. Allein 
Rueſch erklaͤrte: daß 300 Mann ein Commando für 
einen Major, nicht fuͤr einen General waͤren, und 
daß, da man dieſen ihm gelaſſenen Ueberreſt ſeines 
Regiments, noch immer den Namen des ganzen 


Regiments gaͤbe, er auf alle Weiſe dieſen Namen 


zu beſchimpfen befuͤrchten muͤſſe, wenn er mit 300 
Mann nicht bewuͤrke, was er ſonſt mit 1000 aus⸗ 
zurichten im Stande geweſen waͤre. Da ſich nun 
um die naͤmliche Zeit der Obriſte und nachherige Ge⸗ 
nerallieutenant von Malachowsky, ein Mann, der 
als Menſch und Officier gleiche Achtung verdient, 
gegen die Ruſſen ruͤhmlichſt auszeichnete; ſo zog 
man zwiſchen den thaͤtigen Malachowsky und dem 
unthaͤtigen Rueſch ein Parallele, ohne dabei die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche die Unthaͤtigkeit des Letztern veran⸗ 
laßt hatten, in Anſchlag zu bringen, und es ſcheint, 
daß hiedurch ſchon der Grund des in der Folge für 
Rueſch fo nachtheiligen Argwohns gelegt wurde. 


Der Feldmarſchall Lehwald begab ſich mit dem, 
unter ihm ſtehenden Heere nach Pommern gegen die 
Schweden, wo Rueſch, ſo wie die ganze Armee, 
wenig Gelegenheit ſich auszuzeichnen erhielt. Dieſe 
zeigte ſich nachher für ihn in der Schlacht bei Zorn⸗ 
dorff, wo er den Königl. Befehl erhielt, durch eine 


ſchnelle Schwenkung in die Flanke der Ruſſen eins 
zubrechen. Im Begriffe, dieſes auszufuͤhren, ſtieß 
ſein Regiment auf einen Theil der Ruſſiſchen Baga⸗ 
ge. Begierde zur Beute machte, daß der gemeine 
Mann alles vergaß, — zerſtreut fiel er über die Bar 
gage⸗Wagen her; vergeblich verſuchten die Officiere 
die Ordnung wieder herzuſtellen; um ſo mehr, da er⸗ 
neuerte Befehle des Koͤnigs kamen. Dieſe wurden 
endlich vollzogen, aber freilich um vieles fpater, als 
es haͤtte ſeyn konnen. Die Feinde des General Rueſch 
fagems er habe dieſe Pluͤnderung dadurch beguͤnſtigt, 
daß er den Huſaren während derſelben einige Kofte 
barkeiten abgekauft habe, welches aber feine Freun⸗ 
de fuͤr falſch erklären, 


Den letzten Stoß gab ihm die verunglückte tina 
ternehmung eines preußiſchen Infanterie = Generals 
gegen ein dͤſterreichiſches Corps. Rueſch erklärte, 
mit der ihm eigenen Freimuͤthigkeit, dem Koͤuige: 
daß dieſe Unternehmung misgluͤcken wuͤrde, weil er 
die Gegend und auch den Kaiſerl. General kenne, 
der gewiß Soldat genug ſey, um den Vortheil der 
Gegend zu benutzen. Der König ſchien dieſe Erklaͤ⸗ 
rung ungnaͤdig aufzunehmen. Das preußiſche Corps 
marſchirte. Ploͤtzlich wurde Rueſch von einer Has 
morrhoidal⸗Colik, feiner gewöhnlichen Krankheit, 
uͤberfallen; ſchon in der Garniſon hatte ſie ihn oft 
zu allen Geſchaͤften untauglich gemacht, auch jetzt 
mußte er auf dem Marſche liegen bleiben, und der 
König erhielt hievon, ſo wie von dem ungluͤcklichen 
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Erfolg der ganzen Unternehmung zugleich die Nach⸗ 
richt. Rueſch wurde ſofort nach der Veſtung Stet⸗ 
tin geſchickt, bat um Unterſuchung ſeiner Sache, 
und erhielt den Beſcheid, daß es ſchon zu ſeiner Zeit 
geſchehen ſollte. 


Die Beſchuldigungen, welche man ihm machte, 
waren folgende: Von den Oeſterreichern beſtochen, 
oder aus Anhaͤnglichkeit für die katholiſche Religion, 
wolle er ſeine Schuldigkeit nicht thun, ſondern ſtehe 
vielleicht gar mit den Feinden im Verſtaͤndniſſe. 
Dieſen Argwohn zu beſtaͤtigen fuͤhrte man es an: 
daß ſeine Gemahlin waͤhrend des Friedens, und nun 
auch ſelbſt waͤhrend des Krieges, nach Wien gereiſet 
ſey; ja ſich ganz aus den preußiſchen Staaten be⸗ 
geben habe. Er hatte namlich, da er in die preußi⸗ 
ſchen Staaten zog, feine juͤngſten Toͤchter, wovon 
die eine erſt einige Monat alt war, in Wien zuruͤck⸗ 


»gelaſſen, welche feine Gemahlin nachher abholte. 


Waͤhrend des Krieges wohnte ſie zu Braunsberg im 
Ermlande, wodurch ſie allen Beſorgniſſen vor den 
Ruſſen entgieng. Es war freilich uͤbereilt, daß ſie 
waͤhrend des Krieges auch eine Reiſe nach Wien 
that; aber Rueſch liebte ſeine Frau zaͤrtlich, konnte 
ihr alſo nicht leicht etwas verweigern; und daß ſie 
von ihrem Gemahl entfernt in einem fremden Lande, 
daß alle ihre Bekannten mit einem Male verließen, 
ohne Freund, ohne Bekannte, ſich nach ihrer Fami⸗ 
lie zuruͤckſehnte, war immer ein ſehr natürlicher und 
verzeihlicher Wunſch. Mehr Schuld gab Rueſch 
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einem Briefe, den er, wie er feinen Freunden ge⸗ 
ſtand, an ſeine Gemahlin ſchrieb, ohne daß ſie ihn 
jemals erhielt. Er aͤußerte darin; „daß er ſie bald 
wieder zu ſprechen hoffe, weil der Frieden bald er⸗ 
folgen muͤſſe, da es unmöglich fey, daß der König 
einer ſolchen Menge von Feinden noch lange Zeit 
widerſtehen koͤnne.“ Eine ſolche Aeußerung von 
einem preußiſchen Generale, mußte den großen Frie⸗ 
drich nothwendig empoͤren, und Rueſch glaubte, 
daß fie durch einen feiner Feinde an den Konig ges 
langt fer). Fs 


Waͤhrend der Zeit, daß er ſich zu Stettin auf⸗ 
halten mußte, wurde General von Werner aus der 
Ruſſiſchen Gefangenſchaft ranzionirt, und begab ſich 
über Stettin zum Koͤnige. Er und Ruofch waren 
Freunde ſeit ihrer Jugend, und den redlichen tapfern 
Werner ruͤhrte das Schickſal feines Freundes, Da 
ihn der König bei ſeiner Ankunft feiner Gnade verſi⸗ 
cherte, dankte Werner gerührt dem Monarchen. 
„Sie würde mich“ ſetzte der edelmuͤthige Mann hin⸗ 
zu, „vollig gluͤcklich machen, wenn ich nicht noch 
einen Kummer auf dem Herzen hätte,“ — Der Ne 
nig befahl ihm weiter -zu reden — Und nun ſetzte 
Werner hinzu: „Rueſch ſein Freund, ſein Lands⸗ 
mann ſey ungluͤcklich; habe er etwas verbrochen, fo 
bitte er den Koͤnig, es ihm zu verzeihen, weil nicht 
Mangel an Dienſteifer oder Liebe und Treue fuͤr ſei⸗ 
nen Monarchen daran ſchuld ſey; indem er fuͤr die 
Rechtſchaffenheit feines Freundes Buͤrgſchaft leiſten 
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koͤnne.“ . Der König antwortete darauf; „Rueſch 
ſoll aus der Veſtung entlaſſen werden;“ und Wer⸗ 
ner dankte von ganzem Herzen. 


Der Koͤnig gab hierauf dem Herzoge von Be⸗ 
vern Befehl, den General von Rueſch aus der Mes 
fung zu entlaſſen, wenn er zuvor einen Revers aus⸗ 
geſtellt haͤtte, nicht in fremde Kriegsdienſte zu tre⸗ 
ten. Ein Beweis, daß der Koͤnig noch immer den 
Soldaten in ihm ſchaͤtzte. 


Rueſch begab ſich zu ſeiner Familie, und zog 
darauf nach Schleſien. Die Unterſuchung ſeiner 
Sache unterblieb, ob er den Koͤnig nochmals daran 
erinnert hat, weiß ich nicht. Nach ſeinen Briefen 
glaubte er in feinem Schickſal eine Strafe des Hirte 
mels zu erblicken; hoffte dafuͤr reichlichen Erſatz in 
jener Welt, ſuchte in der Religion ſeinen Troſt, und 
farb in ſehr mäßigen Vermoͤgensumſtaͤnden. 


Nach der Erzaͤhlung eines dabei anweſenden 
Generals, fiel einſt uͤber der Königlichen Tafel das 
Geſpraͤch auf Rueſch. „Es iſt doch auffallend, ſag⸗ 
te der Koͤnig, daß der Mann im letzten Kriege gar 
nichts thun wollte.“ — Wahrſcheinlich, ſagte ein 
Anweſender: lag der Grund darin, daß er ein Ka⸗ 
tholik und ſehr bigott war. — „Das iſt nicht der 
Grund, fiel der Koͤnig ein, er war beides in dem 
vorigen Kriege, und doch dabei ein ſehr brauchbarer 
Mann.“ — Der König brach ab, und das Geſpraͤch 
fiel auf andere Gegenſtaͤnde. 5 
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Perſonen, die ihn kannten, tadeln an ihm ſei⸗ 
nen oft ins Laͤcherliche fallenden Geiz. Da er aber 
nie dem gemeinen Mann etwas entzog, und bei ſehr 
eingeſchraͤnkten Vermoͤgensumſtaͤnden, eine Menge 
Kinder hatte; ſo verdient er wenigſtens einige Nach⸗ 
ſicht. Ferner macht man ihm die zu große Anhaͤng⸗ 
lichkeit fiir feine Gemahlin zum Vorwurf: Allein 
mein Vater erzaͤhlte noch die Anekdote, daß die Ge⸗ 
neralin von Rueſch, eine Dame von vielem Verſtan⸗ 
de, ihn, den ſie fuͤr ihren Freund hielt, gebeten ha⸗ 
be, daß, wenn ſie aus Unvorſichtigkeit an irgend 
einem Geſpraͤche Antheil nehmen ſollte, welches auch 
nur auf die entfernteſte Weiſe auf den Dienſt gezo⸗ 
gen werden koͤnnte, er ihr heimlich einen Wink geben 
ſollte, weil ſie durchaus auf dergleichen Dinge nicht 
den geringſten Einfluß haben wolle, und, mit den 


preußiſchen Einrichtungen vollig unbekannt, nicht 
wiſſe, welche Dinge als zum Dienſt oder Regiments⸗ 
Weſen gehoͤrig ausgedeutet werden koͤnnten. 


Man ruͤckt es ferner dem General von Rueſch 
vor, daß er Domeſtiken zu Officieren befördert habe; 
dieſes war Albrechtowitz, ein verwaiſeter Un⸗ 
gariſcher von Adel. Die Generalin von Nueſch hatte 
ihn als Kind zu ſich genommen und erzogen. Nach⸗ 
dem er einige Jahre beim Regiment als Unterofft⸗ 
eier gedient hatte, wurde er Officier, zeigte im Krie⸗ 
ge verſchiedentlich viel Muth, und ſtarb als Lieute⸗ 
nant durch einen ungluͤcklichen Sturtz mit dem Pfer⸗ 
de. Majer Kopcka wurde von dem, an feinen 
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Wunden ſterbenden Major Markowitz dem General 
von Rueſch vor ſeinem Tode noch empfohlen; er 
wurde Unterofficier im Regimente, und nach vielen 
Jahren rt Officier. Obriſt von Dresler war 
Sekretair bei Rueſch, ſtieg nachmals vom Wacht⸗ 
meiſter zum Officier. Beide waren Subalternen 
als Rueſch das Regiment verlohr; und da ſie von 
ſeinem Nachfolger beibehalten und befoͤrdert wurden, 
ſo ſcheint dieſes zu beweiſen, daß hierin das Betra⸗ 
gen des General von Rueſch noch von ſeinem Nach⸗ 
folger gebilligt worden, welches ihn um ſo mehr 
entſchuldigt, weil General von Loſſow ſich alle moͤg⸗ 
liche Muͤhe gab, den General von Rueſch und ſein 
Betragen zu verkleinern; er gieng ſo weit, alle 
Freunde deſſelben toͤdtlich zu haſſen, und es war ſei⸗ 
ne erſte Sorge, nach dem Siebenjährigen Kriege, 
beinahe jeden Officier aus dem Regiment zu entfer⸗ 
nen, den ſein Vorgaͤnger geſchaͤtzt hatte, ohne auf 
feine Verdienſte oder Talente Ruͤckſicht zu nehmen, 
ſelbſt mein Vater war das Opfer dieſer Denkungsart. 


Seine außerordentliche Neigung zur Jagd, wo⸗ 


bei er immer junge Officiere und Unterofficiere zu 


Geſellſchaftern hatte, wird von manchem als den 
Dienſt nachtheilig geſchildert. Allein die Jagd ſcheint 
in Friedenszeit eine dem Krieger ſehr nuͤtzliche Be⸗ 
ſchaͤftigung, da fie den Körper abhaͤrtet, und mit 
Gefahren vertraut macht; und ſelbſt der Umgang, 
die Erzaͤhlungen eines geſchickten Generals mußten 
den jungen Offieieren, feinen Gefährten, vortheilhaft 
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ſeyn. Der Erfolg iſt Beweis, denn ſeine haͤuſig⸗ 
ſten Gefaͤhrten waren: Major von Grabowsky, 
damals Unterofficier, der durch einen ungluͤcklichen 
Schuß beide Augen verlor, und ſich ferner auszu⸗ 
zeichnen verhindert wurde; fein König gab ihm ein 
Gnadengehalt, welches der edelmuͤthige Prinz Hein⸗ 
rich verdoppelte. Ein kleiner Charakterzug dieſes 
verwundeten Greiſes mag den Muth zeichnen, der 
ihn im Ungluͤcke beſeelte. General Loſſow ließ ihm 
einſt ſagen: „er moͤchte nicht mit unverbundenem 
Geſicht ausgehen, weil fein Anblick ſcheußlich ſey.“ 
Grabowsky bat den Officier den General in ſeinem 
Namen deshalb zu fordern. „Wie wollen Sie Sich 
ſchlagen?“ frug der Officier. „Entweder“ ſagte er 
„wollen wir uns beide in einem engen finſtern Orte 
hauen, oder wir ſchießen uns im Finſtern, indem je⸗ 
der durch das Laͤuten einer Glocke dem andern ein 
Zeichen giebt wo er ſteht.“ Daß die ſe Ausforde⸗ 
rung weder angebracht noch angenommen wurde 


verſteht ſich. 


Der Major von Schon, damals ein gemeiner 
Huſar, wurde durch Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig befirdert, von Friedrich dem Großen gea⸗ 
delt, und ſtarb als Major bei dem Regimente von 
Bluͤcher; Ob riſt von Beuſt, deſſen frühen Tod 
Friedrich der Große bedauerte, und den ein jeder, 
der ihn kannte, ſchaͤtzte, und der vor kurzem verſtor⸗ 
bene Generallieutenant von Uſedom, waren von 
Officieren diejenigen, welche ihn am haͤufigſten bez 
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gleiteten. Dieſes möchte wohl hinreichend ſeyn, jene 
Beſchuldigungen als ungerecht zu widerlegen; aber 
offenbaren Tadel verdient ſeine Bigotterie, die ſo 
weit gieng, daß er ſelbſt ſeine Domeſtiken zu bekeh⸗ 
ren ſuchte. Der Bosniaken⸗Hauptmann Serkis, 
ein Albanier, der von der griechiſchen zur roͤmiſchen 
Kirche uͤbertrat, und der Cornet Ali, ein Perſer, 
nach der Taufe Oſſowsky genaunt, wurden daher 
von ihm in Ehren gehalten. Hingegen der Lieute⸗ 
nant Osman, der ein Tuͤrke blieb, wurde von 
ihm, feiner Bravour, feines Dienſteifers ohngeach⸗ 
tet, toͤdtlich gehaßt. Dieſer nahm daher ſeinen Ab⸗ 
ſchied, gieng nach der Tuͤrkey zuruͤck, und aͤußerte 
bei ſeinem Abſchiede: „daß er mit ſeinen, im preu⸗ 
ßiſchen Dienſte erworbenen Kenntniſſen noch in ſei⸗ 
nem Baterlande zu glaͤnzen hoffe.“ — Gegründet 
iſt auch die Beſchuldigung, daß General von Rueſch 
ſehr jaͤhzornig wars Er erlaubte fic) daher manche 
unanſtaͤndige Ausdruͤcke, wovon aber auch manche 
daher ruͤhrten, weil er ſich auf die Art ausdruͤckte, 
deren man im dͤſterreichiſchen Dienſt gewöhnt iſt, 
z. B. „ich werde den Herren zum Profoß ſchicken,“ 
welches von preußiſchen Officieren ſehr beleidigend 
aufgenommen wurde, dahingegen bei den Kaiſerli⸗ 
chen der Profoß gewoͤhnlich ein alter Wachtmeiſter, 
eigentlich Polizei⸗Aufſeher beim Regimente war, 
und uͤber die Arreſtanten die Aufſicht hatte. Bei 
dieſem Jaͤhzorn aber ſchadete er doch Niemanden, 
und feine Bigotterie trieb ihn an, ſelbſt völlig un⸗ 
fähigen Officieren nicht den Abſchied auszuwuͤrken, 
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weil er fein Gewiſſen auf alle Metfe unverletzt er⸗ 
halten wollte, wodurch er dann! ſich und feinem Rez 
gimente manchen Nachtheil zufügte, Es iſt zu vere 
muthen, daß ihn dieſe Gewiſſenhaftigkeit vor Mein⸗ 
eid und Untreue gegen feinen Monarchen geſichert 
habe, und feine mäßigen Vermoͤgensumſtaͤnde bee 
weiſen, daß er nicht von den Feinden beſtochen wur⸗ 
de. Die Eigenſchaften, weshalb Friedrich ihn ſchaͤtz⸗ 
te, weshalb Preußens berühmte Generale, Schwe⸗ 
rin, Winterfeld, Ziethen und Werner ihn 
als ihren Freund betrachteten, waren Muth, Kuͤhn⸗ 
heit, außerordentliche Gegenwart des Geiſtes und 
Entſchloſſenheit. Jene Feinheit der Sitten, die 
eine Folge der heutigen Erziehung iſt, mangelte ihm 
gaͤnzlich; er war aber dafür offen, bis zur Ueberei⸗ 
lung; gutmuͤthig, ohne Falſch und Verſtellung. 
Sein Wuchs war anſehnlich, feine Geſichtszuͤge 
vortheilhaft: er baͤndigte das wildeſte Pferd, ſchoß 
mit der puͤnktlichſten Genauigkeit, und hatte durch 
beſtaͤndige Uebung eine große körperliche Staͤrke er⸗ 
langt. In ſeiner Freundſchaft war er unwandelbar, 
vergab jedem Feinde von ganzem Herzen, hielt die 
Menſchen far beſſer, als fie groͤßtentheils find, ließ 
ſich nie zu einer Cabale auch gegen ſeinen offenbar⸗ 
ſten Feind herab, und konnte deshalb, da er ſeinen 
Gegnern viel Bloͤßen gab, auch leicht geſtuͤrzt 
werden. : 
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4. 
Ueber die Schreibekunſt der Aeſtier, und 
den Brief des Koͤnigs Theoderich. 
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Ds die alten Einwohner Preußens, die Aeſtier, 
ſchreiben konnten oder nicht? iſt in der That ein Ge⸗ 
genſtand, der die Aufmerkſamkeit des Geſchichtfor⸗ 
ſchers aus dem Grunde verdient, weil, nach dem 
einſtimmigen Zeugniſſe aller Reiſebeſchreibungen, 
diejenigen wilden Voͤlker, welche in einzelnen Fa⸗ 
milien und Doͤrfern wohnen, die keine Theile eines 
großen Staats ſind, ſich, wie die Suͤdamerikaner, 
mit Denkzeichen aus verſchlungenen Schnuͤren 
oder aufgereihten Muſcheln, die ſie Quipoos und 
Vampums nennen, hoͤchſteus mit einer Art von Ges 
maͤhlden, die entweder nach Art der Mexikaner, wie 
uns Robertſon erzaͤhlt, mit bunten Federn ge⸗ 
ſchmuͤckt, oder wie der von Jens⸗Kraft aufbe⸗ 
haltene Brief eines Wilden, aus einigen ſchlecht ge⸗ 
zeichneten Figuren beſteht, und dergleichen Huͤlfs⸗ 
mitteln behelfen. Die Schreibekunſt durch Buchſta⸗ 
ben fest Städte, ein weitlaͤuftiges Verkehr und man⸗ 
cherlei Geſchaͤfte voraus. Der Menſch wird nur 
durch Noth zu ihrer Erlernung gezwungen, denn 
wir ſehen es, daß ſelten erwachſene Menſchen, wenn 
ſie gleich durch mancherlei Geſchaͤfte dazu gereitzt 
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werden, fich zur Erlernung des Schreibens beque⸗ 
men; auch haben wir keine Nachricht, daß irgend 
ein Menſch ſo große Anlagen beſeſſen habe, dieſe in 
der That feine Kunſt ohne allen Unterricht zu erler⸗ 
nen. In den mehreſten Laͤndern Europas ſchreibt 
nur der kleinſte Theil der Einwohner; und wenn 
wir nun zugeben wollen, daß die Aeſtier dieſe Kunſt 
vor 1200 Jahren ſchon verſtanden haͤtten: fo bes 
haupten wir nicht nur, daß ihre Keuntniſſe größer, _ 
als die ihrer Nachbaren, der Ruſſen und Polen ge⸗ 
weſen, ſondern größer, als aller rohen Voͤlker, die 
wir noch bis auf unſer Zeitalter kennen gelernt ha⸗ 
ben. Wenn wir auch nur zugeben wollen, daß die 
Vornehmen des Volks ſchreiben gekount, fo ſcheinen 
wir nicht darauf zu achten, daß die mehreſten Fuͤr⸗ 
ſten im Mittelalter weder leſen noch ſchreiben konn⸗ 
ten; fogar Jagello, der chriſtliche, der Stife 
ter einer Univerſitaͤt und fo vieler Kloͤſter, bekennt 
in einem Briefe ſelbſt, er koͤnne nicht leſen. Und ſo 
geht es noch heutiges Tages allen Chanen, Caziken, 
»Bajoren und andern Fuͤrſten kleiner Staͤmme, wenn 
ſie gleich mit ſchreibenden Voͤlkern im Handel und 
Geſchaͤften zu thun haben. Nach dieſem Eingange 
wollen wir den Hauptbeweis fuͤr die Sache unter⸗ 


ſuchen. 


Es iſt dieſes ein Brief des gothiſchen Königs 
Theodorich, (Theuderich, Dieterich) den wir in 
Casßodori opera T. I. Var. L. V. Epiſt. 2. p. 78. 
finden. Daß die Aeſtier um dieſes Briefes willen 

leſen 
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leſen gelernt, wird niemand behaupten, und eben 
ſo wenig, daß es damals unter ihnen Anſtalten ges 
geben, worin im Leſen und Schreiben Unterricht 
ertheilt worden. Dennoch aber haben unſere meh⸗ 
reſten Chroniken⸗ und Geſchichtſchreiber, ob es gleich 
hierunter Maͤnner giebt, denen es weder an Einſicht 
noch Beurtheilungskraft gebricht, hierauf die Bee 
hauptung gegruͤndet, daß im ſechſten Jahrhundert 
wenigſtens ein Theil der Asſtier leſen und ſchreiben, 
und weil dieſer Brief mit lateiniſchen Buchſtaben in 
lateiniſcher Sprache geſchrieben iſt, auch ſelbſt die ſe 
Schriftzuͤge und Sprache gekannt haben muͤſſen. 
Dieſer Brief wurde den Geſandten der Neftier an ihr 
Volk mitgegeben, und wir ſehen aus dieſem Briefe, 
daß ſie dem Koͤnige ein Geſchenk von Bernſtein, kei⸗ 
nesweges aber zugleich einen Brief uͤberreicht hatten, 
und daß ſie nach Ueberwindung vieler Schwierigkei⸗ 
ten zu ihm gelaugt waren; folglich durch kein haͤu⸗ 
figes Verkehr ihres Volks mit den Einwohnern des 
ſuͤdlichern Europas die Kenntniſſe und Sprache des 
letztern erlangt haben konnten. 


Indes iſt Theodorich als ein Mann von vor⸗ 
zuͤglichen Eigenſchaften bekannt, und es laͤßt ſich 
daher von ihm nicht erwarten, daß er dieſen Brief 
ſo ganz zwecklos geſchrieben haben ſollte; allein es 


war vielleicht bloß ein Certifikat, das er ihnen von 


ſeiner Perſon mitgab. Der Brief ſelbſt ſagt, daß 

er ihnen noch mündliche Aufträge ertheitt. Dieſe 

konnte er ihnen, ſo gut er es vermochte, verſtaͤnd⸗ 
II. Theil, D = 
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lich zu machen geſucht, und es ihnen zugleich durch 
Hindeuten auf diefen Zettel angezeigt haben: daß 
hierin ſein Geiſt und ſeine Worte uͤbergetragen waͤ⸗ 
ren. Wenn nun die Geſandten den Inhalt dieſes 
Zettels mit den wunderbaren Schriftzügen ſchoͤn ge⸗ 
mahlt, mit dem daran hangenden Siegel, ihren 
Landesleuten vorzeigten, muͤndlich die Meinung 
Theodorichs vortrugen, und zugleich immer auf den 
Zettel wieſen; ſo mußte dies ihnen, je wunderbarer 
es ſchien, das wuͤrkliche Daſeyn Theodorichs ans 
ſchaulicher machen, und dieſes ihnen ein groͤßeres 
Pfand ſeiner Aufnahme ſcheinen, als andere Ge⸗ 
ſchenke; um ſo mehr, da es dem menſchlichen Gei⸗ 
ſte eigenthuͤmlich iſt, viele Dinge deſto ehrwuͤrdiger 
zu halten, je wunderbarer fie ihm find. Es iſt auf⸗ 
fallend, wie Leute, die keinen Buchſtaben je geſe⸗ 
hen, Buchſtaben refpectiren, gleichſam als eine Coz 
pie derjenigen Perſon, die es geſchrieben hat. So 
nehmen die Einwohner auf den Aleutiſchen- und 
Fuchsinſeln Quittungen von den Ruſſen fuͤr ihre Lie⸗ 
ferungen an. Vielleicht kann auch Theodorich die 
Abſicht gehabt haben, den zuruͤckkehrenden Geſand⸗ 
ten durch dieſen Brief eine Art von Paß mitzugeben, 
welcher wenigſtens ſo weit galt, als Theodorich ge⸗ 
kannt, geſchaͤtzt oder gefuͤrchtet war. 


Weder der Sammler des Briefes noch ſein In⸗ 
halt erzeugen den Argwohn gegen ſeine Aechtheit; 
doch entſtehen bei demjenigen, der ihn aufmerkſam 
lieſet, mancherlei Fragen und Folgerungen. 
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Die Aeſtier, ein Volk, an der eigentlichen 
Bernſtein⸗Kuͤſte wohnhaft, hatten einige Geſand⸗ 
ten an den Koͤnig Theodorich geſchickt, ohne Brief, 
mit muͤndlichen Auftraͤgen und einem Geſchenke von 
Bernſtein, welchen fic vorzuͤglich ſammelten. Theo⸗ 
dorich hatte dieſem Volke nichts zu befehlen, es 
wuͤnſchte blos ihn kennen zu lernen, und die Ges 
ſandten hatten deshalb einen langen und ſchwierigen 
Weg durch verſchiedne Voͤlker zuruͤckgelegt. 


Theodorich, der fie ihn oͤfter zu beſuchen bittet, 
kennt den Bernſtein ſchon, wenigſtens aus der Lee⸗ 
tuͤre ſeiner Gelehrten; ſcheint aber mehr aus dem 
guten Willen der Aeſtier, als aus dem Geſchenke 
ſelbſt zu machen; denn der Geſchmack an dieſem 
Kleinode hatte ſich ſchon damals aus Rom und mit 
ihm zugleich die Kuͤnſtler zur Vervollkommnung deſ⸗ 
ſelben verlohren. Doch hatte er den Geſandten Ge⸗ 
gengeſchenke mitgegeben, und ihnen gußer dem Brie⸗ 
fe muͤndliche Auftraͤge ertheilt. 


Man kann nun aus dieſem Briefe folgern, daß 
wie der Name Preußens und des unſterblichen Frie⸗ 
drichs, durch große Thaten bis unter den Tatarn 
und fernen Einwohnern Aftens bekannt und ehrwuͤr⸗ 
dig geworden; ſo war auch der Name Theodorichs, 
des Eroberers von Rom, des guͤtigen, Ruhe und 
Friede verbreitenden Koͤnigs, bis zu den entfernten 
Aeſtiern gedrungen, und zwar um ſo viel wunderba⸗ 
rer, je weiter er gus der Ferne kam; folglich reitzend 
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genug für die Neugierde des Wilden, der, ohne die 
Hinderniſſe der Befriedigung zu bedenken, ſich gleich 
zur Ausführung ſeines Vorhabens auf den Weg 
macht. Die Geſandten waren dazu nicht durch den 
Willen eines einzigen Bernſteinſammlers, ſondern 
durch den Wunſch verſchiedner Strandbewohner oder 
Strandherrn veranlaßt; denn Theodorich ſchreibt an 
keinen einzelnen Fuͤrſten, ſondern an ein ganzes 
Volk; und daß dieſes bei weniger Cultur, ohne un⸗ 
ter einem Oberhaupte vereint zu ſeyn, leicht Ge⸗ 
ſandte unter ſich ausmitteln und in die Ferne ſenden 
konnte, iſt um ſo weniger befremdend, da wir noch 
in unſern Zeiten Beiſpiele davon finden, wie unter 
andern die Geſandtſchaft der Iroqueſen an den 
König von England, deren Tümberlak in feinen 
Reiſen gedenkt. 


Wenn Theodorich den Geſandten den Brief 
aus den angezeigten Grunden mitgab; fo war es 
ihm auch gleichguͤltig, ob fie ihn verſtanden oder 
nicht. Seine Canzelliſten konnten einmal nicht Eſt⸗ 
niſch ſchreiben und hätten fie ſich dazu der lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben bedienen wollen; fo waͤre ihr Brief 
hiedurch den Neftiern eben fo unverſtaͤndlich gewor⸗ 
den, als wenn ſie ihn ganz lateiniſch ſchrieben; ſie 
waͤhlten alſo, geſetzt auch, daß ſie bei den Aeſtiern 
einige Leſe⸗ oder Schreibekunſt vorausgeſetzt hätten, 
das letztere, weil es ihnen bequemer war, und blie⸗ 
ben uͤberhaupt ihrem Canzleyſtyle getreu. Waͤre 
es ihnen und ihrem Könige. ernſtlich darum zu thun 
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geweſen, von den Aeſtiern verſtanden zu werden: 
ſo haͤtten doch gewiß ſo manche Begriffe aus ihrem 
Briefe wegbleiben muͤſſen. Denn haͤtten die Aeſtier 
auch etwas Latein verſtanden: ſo waren doch die 
Ausdfuͤcke: leviſnma fübflantia, teneritudo per- 
fpicua, croceus color, dem Faſſungsvermoͤgen ei⸗ 
nes ungebildeten Volks keinesweges angemeſſen, 
welches doch auch gewiß in ſeinem Norden weder 
den Safran, noch deſſen Farbe kennen konnte. 
Derjenige, dem es zu auffallend ſcheint, daß man 
in einem Briefe ſo wenig verſtaͤndlich zu ſeyn be⸗ 
muͤht war, der kann noch in unſern Tagen ſich uͤber⸗ 
zeugen, daß ſelbſt, wo man, um verſtaͤndlich zu 
ſeyn, ſpricht und ſchreibt, oft noch die größte Un⸗ 
verſtaͤndlichkeit herrſcht. Dies beweiſen die lateini⸗ 
ſchen Gefange der roͤmiſchen Kirche, die doch nur 
der kleinſte Theil der Gemeine verſteht; die Ver⸗ 
handlungen in Rechtsſachen, deren Inhalt den ſtrei⸗ 
tenden Partheien oft erſt in eine ihnen verſtaͤndliche 
Sprache uͤberſetzt werden muß; und in manchen 
Staaten der Cauzleyſtyl in denen für das Volk bes 
ſtimmten Edikten und Verordnungen, die ſelbſt dem 
großen Haufen, der leſen kann, unlesbar ſind. 


Wenn man uͤbrigens mit dieſer Erklaͤrung nicht 
zufrieden iſt, auch nicht zugeben will, daß, gemaͤß 
der einmal angenommenen Hofſitte, jedem Geſand⸗ 
ten als Hoͤflichkeitsbezeugung ein Ruͤckſchreiben mit⸗ 
gegeben wurde: ſo findet noch eine Muthmaßung 
ſtatt. ; . 
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Der Bernſtein war in den erſten Jahrhunder⸗ 
tem unſerer Zeitrechnung eine den Römern durch Lu⸗ 
xus beinahe unentbehrlich gewordene Lieblingswagre, 
die aber zu den Zeiten Theodorichs wieder aus der 
Mode gekommen war. Die ehemaligen Aufkäufer 
deſſelben aus Deutſchland, vorzuͤglich aus Vindeli⸗ 
zien und Norikum, die mit den Aeſtiern noch in eis 
niger Verbindung ſtanden, ihnen auch vielleicht 
Theodorichs Namen nannten, wuͤnſchten diefe Waa⸗ 
re wieder in Gang zu bringen; und da der Hof ge⸗ 
woͤhnlich in dem, was Mode betrift, den Ton ane 
giebt, ſo reitzten fie die Aeſtier zur Ueberbringung 
dieſes Geſchenks. Einer dieſer Aufkaͤufer vertrat 
vielleicht die Stelle des Wegweiſers und Dollmet⸗ 
ſchers, und uͤberſetzte auch den Aeſtiern nach ihrer 
Zuruͤckkunft den von Theodorich erhaltenen Brief, 
Freilich iſt kein hiſtoriſcher Beweis für dieſe Muth⸗ 


maßung vorhanden; allein ſie hat doch immer mehr 
Wahrſcheinlichkeit, als die Meinung: von der Lee 
fez und Schreibekunſt der Aeſtier und ihrer Kennt⸗ 
niß der lateiniſchen Sprache und Buchſtaben, 


Kann Preußen eine Scheerenflotte, ohne 
Nachtheil ſeiner Landarmee halten? 


In einer Geſellſchaft wurde dieſe Frage verneinend 
beantwortet. Ich war der entgegengeſetzten Mei⸗ 
nung, und feſt uͤberzeugt, daß der preußiſche Staat, 
wenn er alle ſeine Kraͤfte brauchen will, noch un⸗ 
endlich viel zu thun im Stande ſey, lege ich meine 
Gruͤnde hier oͤffentlich vor. Die Sache wuͤrde viel⸗ 
leicht bei der Ausfuͤhrung noch manchen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen ſeyn; aber wenn die folgenden 
Gedanken dem Ausländer zeigen: daß Preußen bei 
jeder Veraulaſſung noch viel zu leiſten im Stande 
iſt, und bei dem Eingebohrnen das Vertrauen auf 
die Kraͤfte des Vaterlandes mehren: ſo wuͤrden ſie 
doch nicht zwecklos hier bekannt gemacht worden ſeyn. 


Preußens Schiffahrt koͤnnte beträchtlich ver⸗ 
ſtaͤrkt werden, wenn wir den Schiffen jeder Nation, 
die nach Preußen handelt, nur diejenigen Vortheile 
in unſern Haͤfen einraͤumen, welche ſte unſern See⸗ 
fahrern zugeſteht, und die Einfuhr des polniſchen 
Bauholzes und Theeres, ſo wie den Aubau des 
Hanfes in Preußen, beſtmoͤglichſt beguͤnſtigen. 
Werden zu Koͤnigsberg und Memel noch ein 
paar geſchickte Schiffsbauleute angeſetzt, oder durch 
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Unterftüßung. des Staats beguͤnſtigt; hätten dieſe 
Leute ſich durch Reiſen Kenniniffe genug erworben, 
um in dem Geſchmacke jeder Nation bam n zu koͤnnen: 
fo konnten wir unftreitig mit neuerbauten S Schiffen, 
wenigſtens in manchem Zeitpunkte, einen aͤußerſt 
vortheilbaften Handel treiben. Wenn der Staat 
nun derjenigen, die ein Schiff dergeſtalt bauen, daß 
es zu Kriegszeiten mit Leichtigkeit ausgeruͤſtet und 
für die Scheerenflotre gebraucht werden könnte, eine 
Bauverguͤtung eingeſtuͤnde, fo wurden wir in Kurs 
zem eine Menge zu dieſem Zwecke dienlicher Schiffe 
beſitzen. 

Die als Bauverguͤtung erhaltene Summe wuͤr⸗ 
de auf das Schiff ingroſſirt; gebt das Schiff ver⸗ 
lohren, oder bleibt es ſo lange Eigenthum eines Ein⸗ 
laͤnders, bis es für Vrak erklart wird: fo verliert 
der Staat die darauf gegebene Bauverguͤtung. Wird 
es in den erſten zehn Jahren nach Erbauung an ei⸗ 
nen Auslaͤnder verkauft: fo muß die ganze Bauver⸗ 
guͤtung zurückgezahlt werden. Iſt das Schiff aͤlter; 
fo muß ein Theil der Bauvergütung, nach einem 
von Sachkundigen zu entwerfenden Tarif, wieder 
bezahlt werden: an Einlaͤnder aber kann das Schiff, 
ohne irgend eine andere Ruͤckſicht guf die Bauver⸗ 
guͤtung zu nehmen, als daß ſolche auf dem Schiffe 
ingroſſirt bleibt, nach Gutbefinden verkauft werden, 

nur muß ſolches jedesmal der Admiralitaͤt bekannt 
gemacht werden. An allen Orten der preußiſchen 
Staaten, wo Schifswerften ſind, muͤßten zugleich 
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Magazine und Zeughaͤuſer, zur Ausruͤſtung diefer 
Schiffe, vorraͤthig ſeyn; auch müßte die Admira⸗ 
litaͤt eine beſondere Liſte von Steuerleuten und Maz 
troſen fuͤhren, die hernach, ſobald es die Noth er⸗ 
forderte, ausgehoben und zur Bemannung der 
Schiffe gebraucht werden koͤnnten. Indeß erwarte 
ich von dieſen, zu kriegeriſchen Evolutionen unge⸗ 
uͤbten, Leuten nichts weiter, als von denen in Eng⸗ 
land durch Preßgaͤnge zuſammen geraften Seeleu⸗ 
ten. Sie muͤßten mit geſchickten und erfahrnen 
Seemaͤnnern vermiſcht und durch letztere angeführt 
werden; aber auch dieſe kann der Staat ſich ohne 
betraͤchtliche Koſten bilden. 


Unſere Cadettenhaͤuſer zu Culm und Stolpe 
bilden kuͤnftige Krieger ganz auf Koſten des Staats. 
Wenn dieſen Juͤnglingen uun eine Luſt zum Geez 
dienſte eingefloͤßt, fie mit den gehoͤrigen Vorberei⸗ 
tungskenntniſſen erzogen, und auf den benachbar⸗ 
ten Fuͤſſen mit dem Elemente ihrer kuͤnftigen Bee 
ſtimmung vertraut gemacht wuͤrden; ſo haͤtten wir 
ſchon eine Pflanzſchule zu Seeoffizieren. In den 
Haͤfen zu Pillau, Memel, Colberg und 
Stettin müßten einige Kriegsfahrzeuge beſtaͤndig 
auf Koͤnigliche Koſten unterhalten werden, und mit 
der erforderlichen Manuſchaft beſetzt ſeyn. An jedem 
dieſer Orte wuͤrde fuͤr Koͤnigliche Rechnung einer 
eder mehrere geſchikte Seeoffiziere unterhalten, 
dieſe muͤßten den kuͤnftigen Seeoffizieren und Steu⸗ 


etleuten Vorleſungen halten, und ſie zu guͤnſtiger 
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Jahreszeit auf den Kriegsfahrzeugen üben. Dieſe 
ihre Zöglinge kaͤmen alsdann unter unſere Landteup⸗ 
Ku pen und avancirten ihrer Tour nach in den Regie 
iit 10 0 mentern. Jedes Regiment fuͤhrte eine beſondere 
e Liſte, von allen Auslaͤndern, die auf der See ge⸗ 
i 10 dient haͤtten und allen Schiffern und Fiſchern. Aus 
dieſen muͤßte eine gewiße Zahl wie jetzt unſere 
Scharfſchuͤtzen, bei jeder Kompagnie ausgezogen 
und durch ein beſonderes Zeichen ausgezeichnet wer⸗ 
den. Dieſe Leute machten Exerzierzeit und Revuͤen 
e zu Lande mit; aber kein Herbſtmandore, ſondern 
M ſtatt deſſelben gienge eine gewiſſe Anzahl, unter 
e Anfuͤhrung der zum Seedienſt erzogenen jungen 
Offiziere, jaͤhrlich einmal nach dem Hafen, um ſich 
i auf den Kriegsfahrzeugen zu üben und während diez 
I 1% ſer Zeit bekaͤmen Offiziere und Gemeine eine kleine 
N Zulage. Entſtuͤnde ein Krieg, wo eine Scheeren⸗ 
flotte nothwendig waͤre! ſo wuͤrden die Schiffe, 
worauf der Staat Bauverguͤtung bezahlte, ausge⸗ 
ruͤſtet; die Eigenthuͤmer erhielten ſie aſſurirt, be⸗ 
kaͤmen einen jeden Schaden, den ſie im Kriege er⸗ 
litten, nach Billigkeit vergütet, und erhielten, fo 
lange das Schiff im Dienſt waͤre, monatlich eine 
gewiffe Pacht, die fo beſtimmt ſeyn müßte, daß der 
Eigenthuͤmer damit völlig zufrieden ſeyn koͤnnte; 
der dieſes ſehr gerne ſehen wuͤrde, weil ohnehin, bei 
einem Kriege Preußens mit einer Seemacht, aller 
preußiſche Frachthandel durch Caper geſtoͤrt werden 
duͤrfte. Die gedienten Seeofficiere in den Seehaͤ⸗ 
fen, welche bisher den Unterricht ertheilten, traͤten 
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als commandirende Officiere an die Spitze der Scheer 
renflotte, Unter ihnen commandirten die aus den 
Regimentern detachirten, zum Seedienſt erzogenen, 
Dfficiere, deren jeder die ihm bekannte eingeuͤbte 
Mannſchaft aus ſeinem Regimente mitbringt. Die 
hiedurch beſetzten Fahrzeuge erhalten Steuerleute 
und Bootsmaͤnner von den Kriegsfahrzeugen, folg⸗ 
lich Leute, die durch beſtaͤndige kriegeriſche Evolu⸗ 
tionen gebildet ſind; und dieſen werden die, von 
den Kauffartheyſchiffen genommenen Matroſen, un⸗ 
tergeordnet. Eine ſolche Flotte iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, zur Deckung unſerer Kuͤſten und un⸗ 
ſerer Kauffahrer hinreichend, und wuͤrde, bei einem 
entſtehenden Kriege mit einer Seemacht, freilich die 
Ausgaben des Staats vergroͤßern, aber kaum mehr 
Koſten, als wir einer Seemacht für einen ſolchen 
Dienſt an Subſidien zahlen duͤrften; das Geld blie⸗ 
be uͤberdem völlig im Lande. Auf den Fall, daß 
ein Landkrieg entſtuͤnde, und die Flotte entbehrlich 
waͤre, blieben Officiere und Gemeine in den Regi⸗ 
mentern, die alſo hierbei nicht an Staͤrke verloͤhren, 
und blos die Ausgaben fuͤr einige wenige Kriegs⸗ 
fahrzeuge, und die, den Unterricht ertheilenden See⸗ 
offieiere, würden zu Friedenszeiten eine neue Staats⸗ 
ausgabe. Denn die auf die Schiffe ertheilten Bau⸗ 
verguͤtungskoſten wuͤrden einen ſo guͤnſtigen Einfluß 
auf Preußens Schiffahrt und Frachthandel haben, 
daß der Staat, durch Vermehrung dieſer Gewerbe, 
hinreichend entſchaͤdigt werden dürfte, 


6, 
Chan Jehann Lodi. 


Wenn jedes Volk ſeinen Plutarch, Livius oder 
Tacitus beſaͤße, dann wide der Mann, dem es 
Freude macht, große und edle Menſchen unter jedem 
Himmelsſtriche zu erblicken, zu dieſem herrlichen 
Gefühle auch häufiger die Veranlaſſung erhalten. 
Wir bewundern jetzt die Helden Griechenlands und 
Roms, und vergeſſen ift fo mancher herrliche Mann, 
weil niemand ſein Andenken auf uns brachte, oder 
fein Biograph nur in den Händen weniger Leſer iſt. 
Dies war auch das Schickſal Lodi's, deſſen Thaten, 
ſo wie ſein ungluͤckliches Schickſal, nur durch den 
Perſer Fevifta aufgezeichnet wurden, den Alex⸗ 
ander Dow durch ſeine Ueberſetzung unter den 
Europaͤern bekannt machte. Wahrſcheinlich hat 
nicht der Ruf die Thaten des Mannes vergroͤßert, 
denn kein Adelsdiplom, durch dankbare Nachkom⸗ 
men ausgefertigt, kein Gold, nicht einmal die Hoffe 
nung einer Belohnung beſtach den Geſchichtſchreiber; 
bloß einige Theilnehmung für den Ungluͤcklichen be⸗ 
wegte ihn vielleicht, ſich von jener ruhiger Kaͤlte zu 
entfernen, welche die Pflicht des Biographen iſt. 
Allein wo iſt der Mann, dem jener Funke des 
himmliſchen Feuers: Liebe fuͤr alles, was edel, groß 
und gut iſt, im Buſen glüht, und der, wie einſt 


61 


Thomas Abt ſagte, es dennoch vermag, das Verdienſt 
mit jener Kaͤlte zu betrachten, womit der Aga der 
Verſchnittenen eine junge Schoͤnheit pruͤft, die er 
für den Harem feines Sultans behandelt, jeden ihrer 
Reitze enthuͤllt, und, wenn er alles uͤber den Ta⸗ 
del erhaben fand, unempfindlich niederfaͤllt, um, 
gemaͤß der Sitte des Hofes, die Schoͤnheit anzu⸗ 
beten. Verzeihung deshalb dem guten Feriſta und 
ſeinem Nachſchreiber, wenn die Theilnehmung fuͤr 
ihren Helden zu innig ward. 


Schach Jehann, einer der maͤchtigſten Be⸗ 
herrſcher Indiens, aus dem Geſchlechte des Timur, 
erlangte ſeinen Thron durch Krieg und Blutvergie⸗ 
ßen, und Chan Jehann Lodi, aus einem Ge⸗ 
ſchlechte, welches vormals den Scepter von Indien 
fuͤhrte, hatte, als Befehlshaber der Kriegs voͤlker in 
Dekan, den Schach von ſeiner Thronbeſteigung mit 
Geringſchaͤtzung behandelt. Dieſer ſandte, um ſich 
zu raͤchen, ſogleich ein Heer gegen Lodi, der nun 
Friedensvorſchlaͤge that. Sie wurden mit Freuden 
angenommen, weil der Muth, die Kriegserfahren⸗ 
heit, und die gegenwärtige Lage Lodis, einen blutigen 
Krieg befuͤrchten ließen. — Verzeihung alles 
Vergangenen war ein Hauptpunkt des Friedens, 
deſſen Erfüllung Lodi, — weil jeder große Mann 
auch feinen Feind fiir edel halt, — als unumſtoͤß⸗ 
lich betrachtete, ſeine Gegner aber, da ohnehin dem 
prientalifchen Despoten, der große Mann im Wes 
ge ſtand, mit der in Indien uͤblichen Treuloſigkeit, 
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nie zu erfüllen gedachten. Denn es war bequemer, 
durch Liſt und Treuloſigkeit zu erhalten, was durch 
Gewalt der Waffen doch immer ſchwerer zu errin⸗ 
gen war. Daß dieſes der eigentliche Grund des 
Friedensſchluſſes ſey, argwoͤhnte Lodi nicht, der 
nun, voll Vertrauen auf die ihm gegebene Zuſage, 
ohne alles Bedenken bei Hofe erſchien, wo man ihn 
zu verderben Gelegenheit ſuchte. 


Gleich beim Eintritt in den Pallaſt, ward er 
gendͤthigt, fic) einem Ceremoniell zu unterwerfen, 
welches ſeinem Stande entgegen war. Lodi ſchickte 
ſich in die Zeit, uͤberzeugt daß der große Mann nie 
durch Umſtaͤnde erniedrigt werden könne; aber ſei⸗ 
nem ſechzehnjaͤhrigen Sohne Azmud mangelte noch 
dieſe Erfahrung; er weigerte ſich daher ſo lange auf 
der Erde liegen zu bleiben, als es Periſt, der Cerez 
monienmeifter, verlangte. Er ſprang auf; der Ce⸗ 
remonienmeiſter gab ihm einen Schlag mit ſeinem 
Stabe, und den Befehl, ſich wieder nieder zu werfen. 
Der Juͤngling, wuͤthend durch dieſe Beſchimpfung, 
ſuchte ſich mit dem Degen zu raͤchen; man hielt 
ihn zuruck, das Getuͤmmel ward allgemein; Lodi 
betrachtete den Schlag als das Zeichen zu ſeiner Hin⸗ 
richtung, er zog ſeinen Dolch, alle Anweſende grif⸗ 
fen zu ihren Waffen, und in der allgemeinen Be⸗ 
ſtuͤrzung kam Lodi nebſt feinen Söhnen gludlic aus 
dem Pallaſt. Sie eilten in ihr naheliegendes Haus, 
das durch ſeine vortheilhafte Lage und eine hohe 
Mauer gedeckt war, und Lodi machte ſich hier mit 
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dreihundert feiner Anhaͤnger auf eine Belagerung 
gefaßt. Schach Jehann fuͤhlte es erniedrigend fuͤr 
feinen Despotenſtolz, fo nahe vor den Thoren des 
Pallaſts Krieg führen zu muͤſſen, fuͤrchtete vielleicht 
auch, daß fo mancher die unwuͤrdige Behandlung 
des edlen Mannes fuͤhlen, und durch ſeinen Muth 
zur Theilnahme gegen ihn bewegt werden koͤnnte. 
Wenigſtens verrieth Lodi, durch den Trotz, womit 
er die Friedens vorſchlaͤge des Schachs von fich wies, 
daß er dieſe oder aͤhnliche Hoffnungen hege. 


Indeß brach die Nacht herein, und Lodi fuͤhlte 
ſich nun von mächtigen Leidenſchaften beſtuͤrmt; um 
ihn ſtanden ſeine Weiber. Sie dem Feinde und 
hiemit zugleich wahrſcheinlicher Schande zu uͤberlaſ⸗ 
ſen dagegen empoͤrte ſich ſein Herz, und die bei ſei⸗ 
nem Volke uͤbliche Denkungsart, bei dem ſich der 
Krieger aufs hoͤchſte erniedrigt glaubt, ſobald ſeine 
Weiber in feindliche Gefangenſchaft gerathen. — 

Roch war der Weg zur Flucht nicht völlig verſchloſ⸗ 
fen; aber die Weiber mitzunehmen, war unmoglich; 
bei ihnen zu bleiben war gewiſſer Tod, den der 
Hunger oder das feindliche Schwerd nothwendig her⸗ 
beiführen mußten. Noch ſchwankte Lodi; nicht fo 
die edlen Weiber; ſie ſahen die Verlegenheit ihres 
Mannes, und beſchloſſen eine That, ihrer und ſei⸗ 
ner würdig, 


Lodi hoͤrte ihr Aechzen im Nebengemach, eilte 
dahin, warf bei dieſer Eilfertigkeit das einzige 
: Wachs⸗ 
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Wachslicht um, welches dort noch brannte, faßte 
auf den Boden, tauchte feine Hande im Blut; rief, 
einer ſeiner Soͤhne brachte Licht. Kein Wort der 
Klage entfuhr dem ungluͤcklichen Lodi, er gab feinen 
Söhnen ein Zeichen, — fie verſcharrten die Leich⸗ 
name der edlen Weiber, die ſich untereinander er⸗ 
mordet hatten, im nahen Garten. Sprachlos ſaß 
er eine Zeitlang auf ihrem Grabe, und nur ſeine 
Blicke verriethen, was in feiner Seele vorgieng. 
Er ſprang plotzlich auf, „ich will,“ rief er, „den 
Tyrannen mit dem Geraͤuſch meiner Waffen wecken, 
bei meiner Ruͤckkehr ſoll er zittern! Er befahl ſeine 
Trommeln zu ſchlagen, und in ſeine Trommeten 
zu ſtoßen, ließ die Thore ſeines Palaſtes aufreißen; 
— er und ſeine Soͤhne waren die erſten im Zuge, 
ſeine Getreuen folgten ihm nach; die Kuͤhnheit der 
That, das Dunkel der Nacht; die kriegeriſche Muſik, 
die dem Zuge dan Anſchein der Flucht benahm, veran⸗ 
laßte die Krieger des Schachs, ſich ruhig zu halten, 
und ſo zog Lodi ungehindert aus Agra. Schnell 
eilte er durch die Stadt/ ritt vierzig Meilen *) in 
einem Zuge, als ihn der Fluß Chungil aufhielt. 


Es it in Indien gewohnlich, daß Fluͤſſe durch 
Regenwetter oft in einer Nacht anſchwellen, und 
am Mittage ſchon wieder betrachtlich gefallen find, 
Erſteres war auch hier der Fall; alle Bote waren 

auf⸗ 


J engliſche Meilen, weil der Engländer Dow das ante 
gegebene Mags duf dieſe reducirte. 
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aufwaͤrts getrieben, und Lodi mußte das Sinken des 
Fluſſes erwarten. Ploͤtzlich erſchien Abdul Huſſein 
und fuͤnf Omrahs mit ihren Haufen, die der aus 
dem Schlaf geſchreckte Schach, den Abziehenden 
nachgeſchickt hatte. Lodi machte ſich zur Gegenwehr 
gefaßt. Zwei Hügel bildeten einen engen Paß, dieſe 
beſetzte Lodi, und ſchlug verſchiedne Angriffe der Fein⸗ 
de zuruͤck. Die Uebermacht der Angreifenden ver⸗ 
minderte die Zahl ſeiner Getreuen, er ſelbſt war am 
rechten Arme verwundet. Jetzt flehten feine Soͤh⸗ 
ne Azmud und Huſſein, daß er einen Verſuch 
machen ſollte, durch Schwimmen das andre Ufer 
zu erreichen, er gab ihren Vorſtellungen nach, 
Haber,“ ſagte er, „einer von euch beiden deckt meis 
nen Ruͤckzug, indeß der andre mit mir hinüber 
ſchwimmt.“ — Die Soͤhne waren des Vaters wuͤr⸗ 
dig, beide edle Juͤnglinge ſtritten: wer hier zuruͤck⸗ 
bleiben, den Ruͤckzug des Vaters decken, und dem 
gewiſſen Tode entgegen gehen ſolle. Da erſchien 
Periſt der Ceremonienmeiſter an der Spitze der 
Feinde. „Sieh jenen Niedertraͤchtigen!“ rief A z⸗ 
mud, „der Streit iſt eutſchleden! denn wie koͤnnte 
ich weichen, ohne mir Rache zu nehmen ?“ Periſt 
hörte dies, er war ein kalmuͤckſcher Tatar, don bee 
kannten Muthe und ſeltner Leibesſtaͤrke; er ſprengte 
nun auf den kuͤhnen Juͤngling, den er zu zuͤchtigen 
waͤhnte; allein Azmud hatte ſeinen Bogen ge⸗ 
ſpannt, der Schuß gelang, und er ſtreckte feinen 
Gegner todt zu Boden. Aber auch er fiel mit ſei⸗ 
nen Begleitern durch die Menge überwältigt, indeß 
II. Theil. E , 
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waͤhrend des Kampfes Lodi mit ſeinem andern 
Sohne Huſſein, das gegenſeitige Ufer des Fluſſes 
gluͤcklich durch Schwimmen erreichten. Allein das 
Waſſer des Fluſſes fiel, die Feinde folgten, und 
ließen ihnen nicht die Zeit, ihre Freunde aufzubie⸗ 
ten. — Lodi irrte von einem Orte zum andern, bis 
ſeine Verfolger bei der Nachſetzung ermuͤdeten. Nun 
eilte er ins ſuͤdliche Hindoſtan, forderte dort die Fuͤr⸗ 
ſten zu feinem Beiſtande auf, begab fic nach Gol⸗ 
conda, und traf hier, was felten der Ungluͤckliche 
findet, einen treuen Freund, den alten Nizam zu 
Dowlatabat, der ihn willig gufnahm. 


Schach Jehann kannte Lodis großen unterneh⸗ 
menden Geiſt, hoͤrte von den Unruhen, die durch 
ihn erregt wurden, und eilte zu ihrer Unterdruͤckung 


mit einem Heere von dreimal hunderttauſend Mann. 
Die Fuͤrſten, durch deren Gebiet es zog, wurden 
gufgefordert, es mit ihren Kriegsvoͤlkern zu vermeh⸗ 
ren; ſie gehorchten durch die Macht des Schachs 
aufgeſchreckt; ſelbſt Lodis Freunde wankten unenk⸗ 
ſchloſſen, und wurden durch Haufen vom Heere des 
Schachs leicht unterdruͤckt. Nur Nizam wankte 
nicht, ungeachtet Schach Jehann alles aufbot, ihn 
son der Parthei Lodis abzuziehn. Dieſer hatte indeß 
die Macht von Golconda und Bijapour vereinigt, 
ſchlug das ſtaͤrkſte Corps ſeiner Feinde, und nahm 
eine vortheilhafte Stellung zwiſchen Gebuͤrgen, wor⸗ 
in feine Kriegserfahrenheit die Paͤſſe undurchdring⸗ 
lich machte. Durch beſtaͤndige Scharmuͤtzel fuchte 
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er den Feind zu ermuͤden, ſchnitt ihm alle Zufuhr 
ab, und ſchlug ihn ſelbſt bei einem naͤchtlichen Ue⸗ 
berfalle in die Flucht. 


Der Vezier Aſiph, der geſchickteſte Feldherr 
des Schachs ward jetzt mit einem großen Heere ge⸗ 


gen Lodi geſandt; die Völker Hindoſtans, die uber⸗ 
haupt leicht beim Kriege ermuͤden, ſich bald nach ihe 
ren Hütten zuruͤckſehnen, und in Vergleich mit Sue 
ropuͤern wenig Muth zeigen, bewieſen auch hier dieſe 
Eigenſchaften. Sie flohen bei Aſiphs Ankunft von 
einem paniſchen Schrecken ergriffen, und Lodi be⸗ 
hielt nur noch die beſten ſeiner Truppen bei ſich zu⸗ 
ruͤck. Mit dieſen beſetzte er noch einen Paß, und 
vertheidigte ſich gegen Aſiph, bis die Nacht einbrachz 
ſchnell zog er ſich nun nach Dowlatabat, entſchlof⸗ 
ſen, dieſen Ort aufs aͤußerſte zu vertheidigen; er 
kam um einige Stunden zu (par, weil Nizam, der 
wegen ſeines Alters nicht mehr beim Heere ſeyn 
konnte, die Stadt verlaſſen, und ſich in das fuͤr 
unuͤberwindlich gehaltene Eitadel begeben hatte. Er 
fand daher die Stadt bereits vom Feinde beſetzt, 
der ihn nun von allen Seiten verfolgte. Aſiph hatte 
alle Paͤſſe beſetzt, und hielt Lodis Flucht für uns 
moͤglich, der ihm aber dennoch entkam. Ohne 
Magazine, ohne Verbuͤndete, ohne Geld, und oh⸗ 
ne alle andre Huͤlfmittel, als ſeine Entſchloßenheit 
und ſeinen Muth, durchzog Lodi einige Provinzen 
des ſuͤdlichen Hindoſtans. Durch ausgewählte Stel⸗ 
lungen vereitelte er die Angriffe feiner Feinde, die 
E 2 
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er dann oft wieder, ehe fie es erwarteten, mit dem 

guͤnſtigſten Erfolg angriff; aber mit jedem feiner 

kleinen Siege verlor er guch einige ſeiner Getreuen, 

indeß das feindliche Heer mit jedem Tage ſtaͤrker 

anwuchs. Wie ein verſcheuchter Löwe irrte Lodi 

umher, ſtieß, wenn er einen Haufen uͤberwaͤltigt 

hatte, gleich auf einen friſchen, ward zuletzt ge⸗ 

ſchlagen, und ſein aͤlteſtet Sohn, Muhammed Azif, 
deckte jetzt den Nuͤckzug. Lodi ſetzte ſich auf einer 

Anhoͤhe, und erwartete die ganze Nacht hindurch 
die Ankunft ſeines Sohnes. Der Morgen brach 

an, er hoͤrte das Geraͤuſch der Waffen, aber der 

letzte Funke von Hoffnung erloſch, denn die, unter 

deren Schwerdte Muhammed Azif mit allen den 

Seinen den Tod gefunden hatte, ruͤckten auch jetzt 

gegen Lodi an. Sein letzter Sohn Huſſein ſiel bei 

dieſem Angriff; Lodi floh noch von dreißig Reutern 

begleitet, und verlor, überall von kleinen Haufen 

verfolgt, jede Hoffnung zur Rettung oder Flucht. 

— Euer Anblick“ fagte er zu feinen Begleitern, 

„zeigt mir; daß ich noch Freunde habe; allein ich 

bin einmal zum Verderben beſtimmt, oft konnte ich 

eure Bitten erfuͤllen, erfuͤllt jetzt auch die letzte mei⸗ 

ner Bitten, — verlaßt mich!“ — Alle ftanden in⸗ 

nig geruͤhrt und betheuerten, obgleich Muziffer Chan 

ſchon mit einem Heere gegen fie anruͤckte, dieſen letz- 
ten feiner Befehle nicht vollziehen zu konnen. | Lodi 
ſah, daß fie es werth waren, mit ihm zu ſterben, 
und gab das Zeichen zum Angriff. Muziffer Chan 
glaubte, daß ſie ſich zu unterwerfen kaͤmen, und 
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erſtaunte über die Kuͤhnheit ihres Angriffs. Er 
befahl zu feuern; eine Kugel durchbohrte Lodis 
Bruſt — er ſank, und ſeine tapfern Streitgenoſſen 
erfämpften ſich den Tod neben dem Leichnam ihres 
Feldherrn. 


i 7. | 
Eine Muthmaßung über preußiſche De 
graͤbnißkronen. 


Man wird felten einige preußiſche Alterthuͤmer bei 
einander finden, ohne daß eine preußiſche ſogenann⸗ 
te Begraͤbnißkrone mit darunter ware, Dieſe ſind 
von verſchiedner Große, oft drei Pfund und drüber, 
oft kaum ein Lolh ſchwer; manchmal ſo weit in der 
unterſten Windung daß ſie auf den groͤßten Kopf 
geſetzt werden könnten, manchmal ſo klein, daß ſie 
kaum die Weite eines Ringes haben. Sie ſind 
durchgaͤngig von einem dem Meſſing aͤhnlichen Me⸗ 
tall, welches aber groͤßtentheils von Farbe etwas 
dunkeler, und mehr bruͤchig als der gewoͤhnliche 
Meſſing iſt. Die Geſtalt dieſer Kronen iſt ſehr 
verſchieden. Ich beſitze eine, die ganz flach, in 
Form einer Uhrfeder gewunden iſt, und aus Drath, 
von der Dicke einer maͤßigen Federſpule beſteht. 
Eine andere kleine aus Drath, von der Dicke einer 
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groben Stricknadel, iſt ohngefehr wie ein Korkzie⸗ 


her gewunden. Von einer dritten Gattung, iſt der 
Drath platt gedruͤckt. In der Sammlung des 
Herrn Commerzienrath Wulf befindet ſich eine, 
welche aus verſchiednen Draͤthen zuſammengewun⸗ 
den iſt, und am Ende durch Ketten oder Bander 
befeſtigt geweſen zu ſeyn ſcheint. Man hat alle, ſo 
viel ich weiß, in preußiſchen Grabhuͤgeln gefunden, 
und da man ſie mit nichts anderm als einer Krone 
zu vergleichen wußte, ihnen den Namen der Be⸗ 
graͤbnißkronen beigelegt. 

Lucas David, der zu den Zeiten des Marg⸗ 
grafen Albrecht lebte, kannte ſie noch nicht unter 
dieſem Namen, ſondern nannte ſie altpreußiſche 
Halsringe, und erzaͤhlt uns: daß ſie zuweilen in 
der⸗Wildniß gefunden würden. Allein ſie ſcheinen 
eben fo wenig zum Halsringe als zur Krone getaugt 
zu haben; wir finden auch nicht die entfernteſte 
Spur bei irgend einem preußiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, daß die Preußen ſich jemals eines ſolchen 
Schmucks bedient hatten; und dieſes hat bei mir 


nachſtehende Muthmaßung veranlaßt, deren naͤhere 


Pruͤfung ich dem Kenner preußiſcher Geſchichte und 
Alterthuͤmer uͤberlaſſe. 

Dem Gotte der Todten Pikullus war die 
Schlange heilig, und die alten Preußen verehrten 
Schlangen als Hausgötter, 


Es ift bekannt, wie ſchnell ein wildes Volk 
Aehulichkeit findet. Der kultivirte Menſch, der 
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eine Menge von Geſtalten geſehen hat, kennt meh⸗ 
rere Gattungen der Verſchiedenheit. Allein der 
Wilde, der nur wenige Begriffe hat, ſucht jedes 
Ding, worauf er ſtoͤßt, nach einem dieſer Begriffe 
zu ordnen. Und wenn wir Mahlereien der Wilden 
betrachten, ſo koſtet es uns Muͤhe, den Gegenſtand, 
welchen ſie darſtellen, auszumitteln, den hingegen 
ein anderer Wilde ſogleich bei einem fluͤchtigen Bli⸗ 
cke erkennt; wie ſich jeder, der die Abbildung einer 
Laplaͤndiſchen Zaubertrommel geſehen hat, von ſelbſt 
uͤberzeugen kann. 


Nach dieſer Vorausſetzung wird die Erklaͤrung 


nicht ganz gezwungen ſcheinen, daß dieſe Begraͤb⸗ 
nißkronen eine Art von Goͤtzenbildern geweſen, 
welchen man durch ihre Windung, eine Aehnlichkeit 
mit einer Schlange zu geben ſuchte, und daß der 
Reiche, der mehr Metall bezahlen konnte, einen 
großen Götzen mit in die Gruft erhielt; da hingegen 
ſich Aermere mit einem kleinen Gdtzenbilde beanie 
gen mußten. Auch kam es dabei nicht darauf an, 
daß eine Figur mit der andern ſo genau uͤberein⸗ 
ſtimmte, ſondern jeder bog ſeinen Drath, wie es 
ihm am zierlichſten und bequemſten duͤnkte. 


Dieſe Erklaͤrung ſcheinet mir deshalb um ſo 
paſſender, weil die Befeſtigung einer ſolchen Krone, 
man mag ſie auch getragen haben, wie man wollte, 
viel Muͤhe gekoſtet haben muß, unſere alten Poge⸗ 
ſanier, Samen und Suͤdauer aber fo wenig Zeit bei 
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ihrer Toilette zubrachten, daß fie, nach Dusburgs 
Erzaͤhlung, einen Rock, der ſich beim Ausziehen 
umgekehrt hatte, am Morgen auf der verkehrten 
Seite anzogen. Auch würde, da dieſes Metall 
nicht einheimiſch iſt, ſondern wahrſcheinlich von 
Bidrke, oder andern ſchwediſchen Handelsplaͤtzen 
nach Preußen kam, der beſtaͤndige Gebrauch deſſel⸗ 
ben, ein großer Luxus geweſen ſeyn, da ſchon kleine 
metallene Schnallen und Ringe ein geſchaͤtzter 
Schmuck waren. Allein der Leiche eines geliebten 
Freundes oder Verwandten bei ſeinem Scheiden zu 
guterletzt noch ein ſchaͤtzbares Kleinod, welches ihm 
vielleicht noch zuͤberdem die Götter verſoͤhnen ſollte, 
mit in die Gruft zu geben; dieſer Beweis der Theil⸗ 
nahme laͤßt ſich wohl von einem men ſchenfreundlichen 
Volke erwarten, welches, wie unſere alten Preu⸗ 
ßen thaten, noch jaͤhrlich, um die armen Seelen zu 
‚füttern, Feſte anftellte, wobei die, auf die Erde ges 
fallene Speiſe aufzuheben verboten war, weil man 
ſie den Seelen derjenigen beſtimmte, deren arme 
Verwandten ihnen kein Mahl ausrichten konnten. 
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8. 
Etwas von einem preußiſchen 
Farbematerial. 


Nicht als eine völlig bewährte Sache, ſondern 
weil mir jedes vaterlaͤndiſche Produkt doch die beſt⸗ 
moͤglichſte Vervollkommung zu verdienen ſcheint, er⸗ 
zaͤhle ich Nachſtehendes, um den Sachkundigen zus 
nähern Priifung zu veran laſſen. 


Bei meinem Beſtreben, alle Naturprodukte 


Preußens zu fanımeln‘, wenigſtens kennen zu ler⸗ 


nen, betrachtete ich auch das in unſern Strandber⸗ 
gen befindliche foffile, mit Bitumen durch⸗ 
drungene Holz. Ich fand es beim Anfaſſen 
aͤußerſt abfaͤrbend, und als es ganz trocken war, fo 
zerreiblich, daß ich es zwiſchen den Fingern, ohne 
viele Muͤhe, in Staub verwandeln konnte. Es 
hatte die Farbe des Umbra, und da ich mich, als 
ich noch ſehen konnte, mit Mahlerei beſchaͤftigte, fo 
erinnere ich mich noch, daß die oft koͤrnigte und zu 
compakte Umbraerde bei feinen Gemaͤhlden manche 
Unannehmlichkeit veranlaßte. Der auf einem 
Reibeſteine fein geriebene Holzſtaub kam der Um⸗ 
braerde völlig gleich, wurde aber noch ungemein 
verbeſſert, da ich ihn, in einem Schmelztiegel ge⸗ 
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ſtampft, einem maͤßigen Feuer ausſetzte, und den⸗ 
jenigen Theil, welcher feſt am Schmelztiegel gele⸗ 
gen, folglich etwas dunkler geworden war, von 
dem uͤbrigen abſonderte. Einige kleine Proben, die 
ich von der dunklern und hellern Farbe an Freunde 
der Miniaturmahlerei gab, thaten., zu folge ihrer 
Verſicherung, wenn nicht beſſere, wenigſtens doch 
die naͤmlichen Dienſte, als die auslaͤndiſche Farbe. 
Da nun dieſes foſſile Holz ſich in Menge am Stran⸗ 
de findet, und man beim Graben des Bernſteins 
haͤufig darauf ſtoͤßt, fo fragt ſichs, ob es nicht vor⸗ 
theilhaft ſeyn wurde, dieſes Holz aus den Bern⸗ 
ſteingruben zu Tage zu fördern, zu reinigen, und 
es an einem Orte, wo es dem Staube unausgeſetzt 
bleibt, trocknen zu laſſen. Wuͤrde es nachher fein 
gerieben, — — welches doch immer eine leichte Arbeit 
ware, die man in Hofpitalern und Arbeitshaͤuſern 
treiben könnte, — und um etwas wohlfeiler als die 
Umbraerde verkauft, ſo wuͤrde vielleicht das auslaͤn⸗ 
diſche Farbematerial vollig verdrängt, einiges Geld 
im Lande erhalten, und wenigſtens doch ein rohes 
einlaͤndiſches Material bearbeitet werden, welches 
einigen Menſchen Arbeit und Erwerb gewaͤhren 


könnte. 


9. 
Geſchichte des Theaters in Preußen. 


Die Theatergeſchichte eines Landes bleibt immer 
ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Litteratur, 
und der ſittlichen Bildung eines Volks. Bei Preu⸗ 
Fens Theatergefehichte iff dies nicht gaͤnzlich der Fall; 
denn die Preußen ſind kein beſonderes Volk. Der 
alte Preuße iſt mit ſeinen heiligen Hainen zugleich 
ausgerottet, und ſelbſt ſeine Sprache if ausgeſtor⸗ 
ben; der mit ihm verbruͤderte Litthauer tritt, bei 
Zunahme ſeiner Geiſtescultur, zu den Deutſchen 
uͤber, und eben dies iſt der Fall mit den Polen, die 
einen großen Theil Preußens bewohnen. Dieſe drei 
Sprachen, die Deutſche, Polniſche und Litthauiſche, 
die in einem Lande, von eben nicht betraͤchtlichem 
Flaͤcheninhalte uͤblich find, trennen die Einwohner, 
und werden zu einem maͤchtigen Hinderniſſe der 
Cultur; und erinnert man ſich noch, daß in einem 
Theile Preußens, an dem euriſchen Strande 
eine lettiſche Mundart uͤblich iſt! daß die in 
Weſtpreußen zahlreiche Mennoniten durch veligidfe 
Denkungsart und durch eine Mundart, die noch die 
Spuren des Hollaͤndiſchen an ſich traͤgt, von den 
uͤbrigen Einwohnern abgeſondert ſind: alsdann 
wird man auch den Vorwurf, daß Preußen, im 
Verhaͤltniß zu einer deutſchen Provinz von gleichem 
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Flaͤcheninhalt, wenig für die Litteratur geleiſtet ha⸗ 
be, beinahe völlig ungerecht finden. Wir find eine 
deutſche Colonie, und ſelbſt vom uͤbrigen Dentſch⸗ 
land durch Weſtpreußen getrennt, das von ſeinen 
ehemaligen Beherrſchern auch groͤßtentheils die pol: 
niſche Sprache annahm. Mit den deutſchen Ge⸗ 
lehrten groͤßtentheils ohne Verbindung, werden uns 
ihre Produkte, ſo wie die Moden des Auslandes, 
erſt ſpaͤt bekannt, und wir find, bei der Entbehrung 
mancher Huͤlfsmittel, die der deutſche Gelehrte in 
Haͤnden hat, bloß auf die Bibliotheken eingeſchraͤnkt, 
die unſer Vaterland enthält. Ohne oͤffentliche Ans 
ſtalten, worin Praparate, Naturprodukte, oder 
Inſtrumente zum allgemeinen Gebrauch aufbehalten 
werden, find wir groͤßtentheils nur fo viel zu leiſten 
im Stande, als der einzelne Gelehrte, ohne fremde 
Beihuͤlfe und große Huͤlfsmittel zu leiſten vermag, 
und haben, ſobald man hierauf Ruͤckſicht nimmt, 
gewiß nicht wenig geleiſtet. Schon die Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen, iſt dem Gemeingeiſt hinder⸗ 
lich; mehr noch die Verſchiedenheit des Urſprungs. 
Franzoſen, Salzburger, Pfaͤlzer, Schweitzer und 
Naſſauer ſind als Colonien eingewandert, jede der⸗ 
ſelben ſuchte anfänglich ſich wechſelſeitig zu unterſtuͤ⸗ 
gen, betrachtete ſich beinahe als iſolit und bekuͤm⸗ 
merte fic) wenig um die übrigen Landeseinwohner. 
Dieſe waren ſchon zur Zeit des deutſchen Ordens 
aus allen Provinzen Deutſchlands nach Preußen ge⸗ 
kommen. Fuͤrſten, dieſem Ritterorden geneigt, er⸗ 
bauten Schloͤſſer in ſeinem Lande, und bevdlferten 
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ſie mit ihren Unterthanen; und ſo wurden einzelne 
Gegenden durch Heſſen, Pfaͤlzer, Baiern, 
Brandenburger und Boͤhmen angebaut. Man 
findet noch hievon die Spuren in jener Menge deut⸗ 
ſcher Dialekte, die hier in Preußen gewöhnlich find; 
— es giebt einzelne Doͤrfer, deren Mundart von 
der des benachbarten Dorfes voͤllig abweicht, und 
wer ein preußiſches Idiotikon liefert, ſammlet deshalb 
ſicher eine Menge Idiotismen aus allen Creiſen 
Deutſchlands. 


Die Verſchiedenheit des Urſprungs war immer 
ein Hinderniß der Geſelligkeit, ſelbſt in den hoͤhern 
gebildetern Staͤnden. Unſer Adel iſt aus allen Bile 
kerſchaften Europens zuſammengeſetzt, unſre Ge⸗ 
lehrten ſind, — weil ſelten das Talent des Einge⸗ 
bornen einige Aufmerkſamkeit erregte, — zum Theil 
Auslaͤnder; bei den Kaufleuten iſt dies noch haͤufi⸗ 
ger der Fall, und unter den Handwerkern beſteht ſi⸗ 
cher noch der vierte Theil aus Nicht-Eingebornen. 
Daher kann man auch in Preußen keinen Gemein⸗ 
geiſt fordern, kein gemeinſchaftliches Beſtreben 
aller Einwohner, etwas zur Ehre des Vaterlandes 
zu thun. Jede Sache, wozu die Beiſtimmung 
Vieler nothwendig iſt, zerfaͤllt von ſelbſt; daher er⸗ 
haͤlt ſich hier keine periodiſche Schrift, kein 
Provinzialblatt, keine preußiſche Blumenle⸗ 
ſe; daher kam zu Koͤnigsberg ohngeachtet des be⸗ 
traͤchtlichen Handels, (wenn wir die Zuckerraffine⸗ 
rie zu Koͤnigsberg ausnehmen,) keine kaufmaͤnniſche 
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Verbindung durch Aktien zu Stande; nur hoͤchſtſel⸗ 
ten wurde ein inlaͤndiſcher Schriftſteller durch hin⸗ 

reichende Praͤnumeration oder Subscription ermun⸗ 

tert und das Talent nur aͤußerſt fparſam unterſtuͤtzt, 

Nur in Danzig war dies letztre deshalb häufiger der 

Fall, weil die republikaniſche Verfaſſung die Ein⸗ 

wohner enger an einander kuuͤpfte, die augeſehenen 

und reichen Familien ſich beſtaͤndig unter einander 

verheiratheten, und hiedurch ein einziger geachteter 

Mann in den Stand gesetzt wurde, auf die Menge 

ſeiner Verwandten und Mitbürger zu wuͤrken. Va⸗ 

terlandsliebe und Anhaͤnglichkeit fur ſeine Mitbuͤr⸗ 

ger erzeugte deshalb auch hier öffentliche Anſtalten, 

wie das Obſervatorium und Naturalien Kabinet, 

die man in dem groͤßern und weit ſtaͤrker bevölkerten 

Koͤnigsberg vergeblich ſucht. 


Die Verſchiedenheit der Mundarten war ſogar 

fuͤr den Gelehrten ein Hinderniß, ſich jene Reinig⸗ 
keit der deutſchen Sprache zu erwerben, die ſelbſt 
oft dem eingebohrnen Deutſchen fehlt, und bald bil⸗ 
dete ſich noch in Preußen ein ganz eigenthuͤmlicher 
Sprachfehler. Die verſchiedenen Volkerſchaften, 
welche hier deutſch lernten, waren wegen der En⸗ 
dung der Worte unſicher; ſie verſtuͤmmelten ſie des⸗ 
halb, indem fie mehrentheilt die letzten Conſonanten 
wegließen, und ſo entſprang, — was Friedrich in 
feiner Schrift über die deutſche Litteratur wünſchte, 
— eine Menge von Infinitiven, die ſich auf Voka⸗ 
le endigen, aber nicht auf das toͤnende a, ſondern 
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mehrentheils auf ein ſtummes e, und es iſt ſehr haus 
fig, daß man ſtatt gehen, gehe oder gehne, und 
ſo in allen ubrigen Fallen ſpricht. Dieſer Fehler 
der Ausſprache wird in manchen Gegenden Preu⸗ 
ßens noch auffallender durch die Ausſprache des a, 
welches man beinahe, wie es der Englaͤnder haͤufig 
thut, als einen Mittellaut zwiſchen a und o aus⸗ 
ſpricht, und ſo wie den Schriftſteller die Menge der 
Dialekte an Reinigkeit der Sprache im Schreiben 
hindert, ſo werden dieſe haͤufigen Maͤngel der Aus⸗ 
ſprache dem Redner und Schauſpieler aͤußerſt nach⸗ 
theilig, und find wahrſcheinlich ein Hauptgrund, 
daß ſich der Preuße ſo ſelten zum guten Schauſpie⸗ 
ler bildet. Wer dieſe Hinderniſſe erwaͤgt, wird es 
hoffentlich auch zugeben: daß Preußen, in der La⸗ 
ge, worin es ſich befand, fuͤr das Theater, ſo wie 
fuͤr die ganze Litteratur, nicht wenig geleiſtet habe. 


Ob der Ureinwohner Preußens, der alte Preu⸗ 
fe und Litthauer, eine Art von dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen hatten, laͤßt ſich jetzt wohl ſchwerlich be⸗ 
ſtimmen; doch giebt es noch litthauiſche Volkslieder, 
die ganz dialogiſirt ſind, oder auch von abwech⸗ 
ſelnden Choͤren geſungen werden; auch hoͤrt man in 
den polniſchen Gegenden ein Schnitterlied, worin 
eine Stimme vorſingt, und der ganze Chor einfaͤllt. 
Noch vor einigen zwanzig Jahren war in lutheriſchen 
Kirchen Preußens, unweit der polniſchen Graͤnze, 
am erſten Weihnachtstage fruͤh Morgens eine Art 
dramgtiſcher Vorſtellung uͤblich, indem weißgeklei⸗ 
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dete und geſchmuͤckte Knaben, mit brennenden Kerzen 
in den Haͤnden, von verſchiedenen Seiten in die 
Kirche traten, und durch abwechſelude Choͤre, im 
Namen der Engel, die Urſache der Feier des Tages 
verkuͤndigten, dann fic) vor den Altar ſtellten und 
gemeinſchaftlich einen Lobgeſang anſtimmten. Viel⸗ 
leicht iſt dies ein Ueberreſt aus den katholiſchen Zei⸗ 
ten, in welchen man, bei den Faſtnachtsſpie⸗ 
len, die erſten wuͤrklichen dramatiſchen Vorſtellun⸗ 
gen hier in Preußen ſah. Dieſe Faſtnachts⸗ 
ſpiele müffen in den großen Städten ſehr beliebt 
geweſen ſeyn, denn wir finden in der Chronik des 
Mönche Grun au viele Seiten mit ihrer Beſchrei⸗ 
bung angefuͤllt. Sie wurden ein großes Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der Reformation, weil man ſich ihrer 
bediente, die Mönche und das Papſtthum laͤcherlich 
zu machen. Die katholiſche Geiſtlichkeit, die ſelbſt 
den Ton angegeben und anfaͤnglich Luthern laͤcher⸗ 
lich gemacht hatte, mußte es nun dulden, daß, bei 
einem ſolchen Aufzuge zu Elbing, einige Poſſenrei⸗ 
ßer, die als Moͤnche verkappt waren, zur Strafe 
weil ſie bisher als Moͤnche gar nicht gearbeitet haͤt⸗ 
ten, vor den Pflug geſpannt, ihnen aber doch zum 
Troſt einige Nonnen zur Geſellſchaft gegeben wur⸗ 
den, deren jede ein Kind auf dem Arme trug, wor⸗ 
über Grunau, der ſelbſt ein Mind), Franziska⸗ 
ner Barfuͤßer⸗Ordens war, ſeinen Aerger und ſein 

Entſetzen nicht genug auszudrucken vermag. 
Die Schuldramen hatten wahrfcheinlich 
auch ſchon in dieſen Zeiten Beifall gefunden und er⸗ 
hiel⸗ 
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hielten ſich nach der Reformation. Markgraf Me 
brecht war ein großer Freund von Dramatifchen Bore 
ſtellungen, und die Schuͤler aus den Koͤnigsbergi⸗ 
ſchen Hauptſchulen mußten zuweilen auf das Schloß 
kommen, um dort bibliſche Geſchichten vorzuſtellen. 
Das Beiſpiel des Fuͤrſten fand Nachahmer, und 
Gregor Moͤller erzaͤhlt in ſeinen Annalen, daß 
nun auch in dem Junkergarten, als Faſtnachtsſpiel 
zur Erluſtigung der Birger, bibliſche Hiſtorien 
vorgeſtellt wurden. Er nennt uns hierunter die Ge⸗ 
ſchichte Ade und Eve, und dies iſt wahrſcheinlich 
das erſte hier in Preußen gedruckte Schaufpiel, wel⸗ 
ches (chon fein nachſtehender Titel naͤher charakteriſixt: 
„Comedia, vom Fall Ade und Eve, bis auf den 
„verheißenen Samen Chrſſtum, ans fünf Hiſtorien 
„zuſammengezogen, durch Georgium Rolberg Sir 
„leſum, aufm Schloß zu Koͤnigsberg in Preußen 
„agiret am Tage Andre 1573: Königsberg, in 
„Verſen.“ — In dieſem Style war alles, was in 
Preußen fürs Theater geſchrieben wurde, abgefaßt, 
Die Streitigkeiten der Stände mit den Fuͤrſten, fo 
wie manche Religionszaͤnkereien, konnten im hieſi⸗ 
gen Lande der Ausbildung der Wiſſenſchaften nicht 
befoͤrderlich ſeyn; allein die unruhigen Zeiten, wel⸗ 
che in Deutſchland ausbrachen, wurden auch dort 
den Wiſſenſchaften nachtheilig. 


Da indes die Proteſtanten waͤhrend des drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Krieges doch hier in Preußen völlige 
Sicherheit fanden, auch Preußen zu der nehmlichen 

II. Sheil, F 
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Zeit bei den Aerzten den Ruf erhielt, daß hier die 
Luft ſehr geſund ſey, ſo begaben ſich deshalb einige 
Gelehrte und beguͤterte Perſonen hieher, die zum 
Theil die Abſicht hegten, ſich von ihren im dreißig⸗ 
jährigen Kriege erhaltenen Wunden zu erholen. 
Hiedurch vermehrte ſich die Zahl der gebildeten Ein⸗ 
wohner Preußens; durch ſie ward das Talent auf⸗ 
gemuntert, und bald fanden ſich hier Maͤnner, die 
mit den erſten Schriftſtellern Deutſchlands wettei⸗ 
ferten. Hierunter Simon Dach, ein Freund 
und Zeitgenoſſe des Opitz. Er war kein Mann von 
lebhafter Phantaſie, daher zeichneten ſich guch ſeine 
Schauſpiele nicht durch Erfindung aus; dagegen 
hatten ſie aber auch den Vorzug, jene Abentheuerlich⸗ 
keiten zu entbehren, die in den Schauſpielen der daz 
maligen Zeit ſo allgemein waren. Wir kennen von 
ihm das zu Koͤnigsberg in Quart gedruckte, und 
auf einem Privattheater aufgeführte Schauspiel: 
Cleomedes, und das durch die Jubelfeier der Koͤ⸗ 
nigsbergiſchen Akademie veranlaßte Schauſpiel: 
Sorbuiſa. Dieſer ſpielende Titel, aus den verwor⸗ 
fenen Buchſtaben des Wortes Boruſſia, war im Ge⸗ 
ſchmacke der damaligen Zeit. Simon Dach un⸗ 
terzeichnete ſich oft unter ſeinen Gedichten Chas⸗ 
mindo und Sichamond; Adersbach nannte 
ſich Barchedas und Roberthin, Betintho, 
Man ahmte hierin den Mitgliedern italienſcher Aka⸗ 
demien nach; denn die Preußen reiſten damals haͤu⸗ 
fig nach Italien, und dieſes hatte vielleicht die guͤn⸗ 
ſtige Folge, daß in dieſem Zeitalter Muſik und 
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Poefie vorzüglich empor kamen. Stobaͤus, 
Wichmann und Albert componirten die vor⸗ 
zuͤglichſten lyriſchen Gedichte ihrer Zeitgenoſſen; und 
dieſer Albert ſagt in der Zueignungsſchrift vor dem 
ſechſten Theile ſeiner Arien, daß er auch die Muſik 
zu denen im Jahr 1646 in Gegenwart des Chur⸗ 
fuͤrſten aufgefuͤhrten Comedien gemacht habe. 
Dieſe Comedien und ihre Muſik ſind nicht bis guf 
ung gekommen, wahrſcheinlich aber iſts, daß ſie 
auch Nachahmungen der italieniſchen Oper waren, 
folglich Preußens Einwohner im angezeigten Jahre 
ſchon die erſte Oper ſahen, die noch uͤberdem den 
Vorzug hatte, die Arbeit eines preußiſchen 
Dichters und Tonkuͤnſtlers zu feyn. 

Bald aber ſank wieder der gute Geſchmack, dem 
man ſich kaum in etwas zu naͤhern angefangen hat⸗ 
te; denn ſchon im Jahr 1645 erſchien nachſtehen⸗ 
des, in feiner Art einziges, Produkt für die Schau⸗ 
bühne; „Speculum mundi, wie uͤbel getreue Pre⸗ 
„diger, (welche die Wahrheit reden) verhalten wer⸗ 
„den, und wiederum, wie angenehme ſie ſind bei 
„rechtſchaffenen Chriſten, welche Gottes Wort lie⸗ 
„ben, und zuletzt, wie ſie von den Widerſachern 
„bisweilen heftig verfolgt und dennoch oftermals 
„aus ihren Haͤnden wunderlich gerettet werden, 
„durch Bartholomaͤum Ringewald, Pfarr⸗ 


„herrn in Langfeld, anfangs verfertiget, und jetzt 
„von deſſen Sohne Chriſtian Ringwald aufs Neue 
„zum Druck befoͤrdert; Koͤnigsberg, gedruckt durch 
„Johann Reußnern im Jahr 1645, in Verſen.“ 
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Beinahe eben ſo grotesk wurden unfre Schaͤ⸗ 
ferſpiele. Der Amn intha des Taſſo und der Pa⸗ 
flor Tido des Guarini, hatten das Schaͤfer⸗ 
ſpiel in Italien allgemein beliebt gemacht, und 
der Deutſche, der ſo gerne alles nachahmt, brachte 
nun auch die Schaͤfer auf die Buͤhne; dieſe Men⸗ 
ſchen, die ihr Daſeyn nur in der Phantaſie der Dich⸗ 
ter hatten. Unſchuld und Reinigkeit der Sitten 
mußten fie in einem Zeitalter empfehlen, worin je⸗ 
dermann noch fuͤr dieſe Tugenden Sinn hatte; aber 
die edle Einfalt genuͤgte den damaligen Dichtern 
nicht, und ihre Schäfer. blieben daher nur zum 
Theil was ſie ſeyn ſollten. Sie wurden zur Haͤlf⸗ 
te den Stutzern des damaligen Zeitalters gleich, und 
ihre Sprache war ungefaͤhr die eines damaligen fuͤrſt⸗ 
lichen Hofjunkers. Sie wurden daher als Epitha⸗ 
lamien bei der Hochzeitfeier angeſehener Perſonen 
vorzuͤglich beliebt. So ließ ſchon im Jahr 1649. 
Georg Neumark, der Rechte Gefliſſener, 

und der muſikaliſchen Poeterey Liebhaber, 
ein Schaͤferſpiel auf die Euphroſine von Schlie⸗ 
ben mit dem Achatz von Bork drucken. Es 
war mit Arien untermiſcht, wovon zugleich die Mu⸗ 
fi beigedruckt iff, und hieß: „der hochb etruͤb⸗ 
te verliebte Hirte Myrtillus, wegen ſe i⸗ 
ner edlen und holdſeeligen Schaͤferin 
Eufroſillen.“ Die Mode Folianten zu ſchrei⸗ 
ben erzeugte nun auch gigantiſche Schaͤferſpiele, und 
fo erſchien im Jahr 1660. auf zwölf Bogen in Solio 
ein Schaͤferſpiel, bei der Hochzeit des Kammer: > 


herrn Grafen von Dinhoff mit der Fraulein 
Anna Beata von Goldſtein. 

Bald aber verſchwand auch die Unſchuld aus 
dem Schaͤferſpiele. Schwarz zu Memel, der ſei⸗ 
ne Mufa theutonica, einen Band Gedichte mit bei⸗ 
gefuͤgter Muſik in Quer Folio, drucken ließ, er⸗ 
laubte es ſich ſchon, die Unflätereien eines Hof⸗ 
manns Waldau nachzuahmen. Die ſchwuͤlſti⸗ 
ge Sprache des Hofmanns Waldau und Lohenſtein 
wurden nun allgemein beliebt. Die Muſter der Al⸗ 
ten waren kein Gegengift, von den Griechen glaub⸗ 
te man, daß ſie noch zuruͤckgeblieben waͤren, und 
nur erſt der Trauerſpielſchreiber Sen esa den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit erreicht habe. Die⸗ 
ſer wurde folglich das Muſter derjenigen, die ihren 
Geſchmack in Betreff der Schaubuͤhne, durch das 
Studium der Alten zu bilden ſuchten. Aus Italien 
konnte der Deutſche nicht mehr Muſter der Kunſt 
holen; die Spanier hatten, nachdem ſie dort Beſi⸗ 
tzungen erlangt hatten, ihren ſonderbaren Geſchmack 
mit hinuͤber gebracht. Das hochtrabende und 
Abentheuerliche in den ſpaniſchen Schauspielen 
ſchmolz mit dem Poſſenſpiele der Italiener zuſam⸗ 
men, und ſo entſtanden bei den Deutſchen jene Gat⸗ 
tung von Schauspielen, die den Namen Miſch⸗ 
ſpiele erhielten, eine Benennung, die Leſſing 
billigt. Es waren Theaterſtuͤcke, die man weder 
Luſt⸗Trauer⸗ noch Poſſenſpiele nennen konn⸗ 
te, und zu deren Benennung die jetzige Mode den 
Namen Schauſpiele erfand. Die Helden ſpra⸗ 
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chen gewoͤhnlich in einem ſehr galanten und aͤußerſt 


ſchwuͤlſtigen Tone, der damals ſo beliebt war, daß 


ein gewiſſer Lau in Elbing, zur großen Erbauung 


feines Zeitalters, die Aeneide, wie er ſich aus druͤck⸗ 
te, mit einer Hof⸗-Staats⸗ und Cavaliers 
Feder ins Teutſche uͤberſetzte. Es giebt nach Stuͤ⸗ 
cke, worin eine ganz eigenthuͤmliche Titulatur 
herrſcht; der Vertraute des Mithridates nennt 
ihn feinen allerdurchlauchteſten, groß maͤch⸗ 
tig ſten Konig, und Regulus wird Ew. Erz 
cellenz genannt; die galanten Herrn und Damen 
reden mit einander in der dritten Perſon des Sin⸗ 
gularis, und fo hörte man damals in einem Schaͤ⸗ 
ferfpiele: „Hoͤr fie o Silvia“ — „vernehme 
er Damdt“ und wo man nur etwas aus der My⸗ 
thologie oder alten Geſchichte anbringen konn⸗ 
te, da flickte man es hinein. Dieſer ſchwuͤlſtige 
Ton war zwar der galanten Welt, welche ihren Loz 
henſtein mit Entzuͤcken las, aͤußerſt willkommen, 
aber der große Haufen verſtand nichts davon; man 
half ſich daher und brachte, wo man konnte, den 
Hanswurſt, Skapin und Skaramuz an. 
Michael Kongahl, Burgermeiſter zu Koͤnigsberg, 
ein Mann, der noch einigen Geſchmack beſaß, ſchrieb 
im Jahr 1685. die erſten Miſchſpiele in Preußen: 
„die vom Tode erweckte Phoͤnicia,“ „Ans 
dromeda“ und „die unſchuldig beſchuldig⸗ 
te Innocentien Unſchuld.“ 

Bald wurde die Sache weit aͤrger getrieben; 
ein Schuldrama im Jahr 109 1. in Gegenwart des 
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Churfuͤrſten auf dem Kneiphoͤfſchen Junkerhofe von 
den Schülern der Domſchule vorgeſtellt, iſt ein 
rechtes Meiſterſtͤͤck in dieſer Art. Der Philoſoph 
Ariſtipp, Matz Veit, ein Toͤlpel; Apollo 
und die Muſen; Haus wurſt; ein Hochzeit⸗ 
bitter und eine Bauernhochzeit; Megara; 
die Seelen der Verdammten, alles iſt unter 
einander gemiſcht. Der verkehrte und wieder⸗ 
bekehrte Prinz Tugendhold, fp heißt dies 
Meiſterſtück feines Zeitalters, und Tugendhold, 
die Hauptperfon, der, nachdem er auf ganz böfe 
Wege gerathen war, aber durch die Peitſche der 
Megaͤra und die Seelen der Verdammten bekehrt 
wird, einen Lorbeerkranz zum Lohn der Bekehrung 
erhält, endigt dieſes Stück, indem er ſich nun plotz⸗ 
lich, ohne an die Illuſion des Schauſpiels zu den⸗ 
ken, an Sr. churfurſtlichen Durchlauchtig⸗ 
keit wendet, und ſolcher dieſen Lorbeerkranz au⸗ 
praͤſentiret. Es iſt wuͤrklich auffallend, daß 
Vorſteher der Schulen, Männer, die doch mit ih⸗ 
rem Terenz bekannt ſeyn mußten, ſolche Misgebur⸗ 
ten hervorbringen konnten, und es gehoͤrte viel Zeit 
dazu, ehe dieſer verdorbene Geſchmack und die 
Haupt = und Staatsactionen von der deutſchen Buͤh⸗ 
ne, und folglich auch von der preußiſchen, vere 
ſchwanden. Wer ſich aber noch einen Begtiff davon 
machen will, der kann fie auf den herumziehenden 
Marionetten⸗ Theatern kennen lernen. Im Jahr 
1695 ließ Mag. Chriſtoph Gottſched, Conrek⸗ 
tor in Loͤbenicht, ein heroiſches Schauſpiel, den 


4 8 


88 


Conſtantinus Magnus, auf den Landhof⸗ 
meifterfaale zu Koͤnigsberg aufführen; und im 
Jahr 1716. beſorgte Chriftoph Heilgendorf, 
Rector zu Raſtenburg, die Aufföhrung von Eſther 
und Vaſthi auf dem Rathhauſe daſelbſt. Aber 
Konia Friedrich Wilhelm, der alles, was nicht auf 
der Stelle Nutzen brachte, fuͤr nicht zweckmaͤßig 
hielt, unterſagte durch eine Verordnung vom Jahr 
1718. alle Schuldramen in Preußen, auf die man 
guch in der That oft zu viel Zeit verwandt hatte. 


Der Pietismus, der aus Halle nach Preu⸗ 
ßen uͤbergieng, veraulaßte ein pasquillantes Luſt⸗ 
ſpiel, welches, unter dem Titel: Die Pietiſterei 
im Fiſchbeinrocke, oder die Doktormaͤßige 
Frau, in einem Luſtſpiele vorgeſtellt, in ungebunde⸗ 
ner Rede, zu Roſtock im Jahr 1736. gedruckt wurde. 
Es enthielt manche kleine Zuͤge aus der damaligen 
ſkandaleuſen Chronik Koͤnigsbergs, und mancher was 
dre Mann, der in Verdacht gerieth, Verfaſſer zu 
ſeyn, hatte deshalb Verdruß, bis man endlich aus 
dem Ehrengedaͤchtniß, welches Gottſched feiner 
Frau errichtete, dieſe als Verfaſſerin kennen lernte. 


Jetzt wuͤrkte auch ein Mann auf Preußen, der 
in der ganzen deutſchen Litteratur Epoche machte, 
ſich zu einem gelehrten Dictator aufwarf, gehuldigt 
und vergöttert, und nachher wieder aufs aͤußerſte ge⸗ 
mishandelt wurde; der größte Zaͤuker feiner Zeit, 
der aber bei allen feinen Fehlern auch Verdienſte bes 
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ſaß. Dies war Johann Chriſtian Gottſched, 
der erſte Deutſche, der wegen feiner dramatiſchen 
Verdienſte von den Franzoſen in dem Jouunal des 
Sgarans und von Riccoboni in den Reflexions hiftori- 
ques critiques fur les differentes Theatres de PEu- 
rope mit großen Lobſpruͤchen belegt wurde. Sei⸗ 
ne Schriften find zu bekannt, und beinahe von zu 
großer Menge, um hier angeführt werden zu koͤn⸗ 
nen; alſs nur etwas von dem, was er auf Preußen 
wuͤrkte. Jeder Preuße, der ſich den Wiſſenſchaften 
widmete, that darauf ſtolz, daß der große Gott⸗ 
ſched ſein Landsmann ſey, und jedes Wort aus 
Gottſcheds Munde galt hier wie ein Goͤtterſpruch. 
Die freie und deutſche Geſellſchaft, die ſich 
mit ſeiner Genehmigung bildete, war ganz von ihm 
abhängig, und ihr Praͤſident, Profeſſor Flotte 
well, mußte oft, wie die Acten der Geſellſchaft bee 
weiſen, ſich eine derhe Strafpredigt gefallen laſſen, 
wenn einige der Mitglieder es in ihren Aufſaͤtzen 
verriethen, daß fie ſich auf die Seite der Schwei⸗ 
tzer hinneigten, gegen weiche Gottſched einen unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haß hegte. Nach feinem Muſter arbei⸗ 
tete für die Bühne Johann Chriſtian Sigismund, 
der erſte Preuße, der ein Schauspieler wurde, und 
im Jahr 1740 den Wechſel des Gluͤcks ein 
Schauſpiel, zu Königsberg drucken ließ. 


Ungleich wichtiger, als dieſer Letztere, war 
Johann Friedrich Lauſon, zuerſt Schuleollege im 
Kneiphof, zuletzt Einnehmer am Lizent, der vom 
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Jahr 1748) bis ins Jahr 1777. für unſre Buͤhne thaͤ⸗ 
tig war, und in dieſer Zeit ein und dreißig Bore 
ſpiele, ein Trauerſpiel, und Ueberſetzungen 
in Verſen von der Matrone zu Epheſus, der 
Maͤnnerſchule und dem Tartuffe lieferte. 
Er war ein Mann von vielen Anlagen, aber der 
durch Gottſched eingefuͤhrte herrſchende Geſchmack 
legte ihm Feſſeln an. Er fiel vorzuͤglich darauf, 
Gedichte aus dem Stegreif zu machen, und der Bei⸗ 
fall, den er in ſeinem Zirkel erhielt, war ſeinen 
Talenten, wodurch er gewiß mehr vermochte, aͤu⸗ 
fierft nachtheilig. Mit juvenaliſcher Laune belei⸗ 
digte er ſo manchen, und als ein halber Diogenes 
bekannt, ſuchten ihn nun ſeine Gegner von dieſer 
Seite, Pietiſten aber wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit 
fuͤrs Theater, zu verketzern, und machten dem gu⸗ 
ten Manne viele truͤbe Tage. Er blieb, bei allen 
ſeinen Sonderbarkeiten, jedem, der ihn genau kann⸗ 
te, ſchaͤtzbar; blieb beſtaͤndig den Wiſſenſchaften ge⸗ 
treu, und war für unſer Theater böchft wichtig, 
durch ſeinen Rath und ſein Urtheil, wonach ſich die 
Direktion und Schauſpieler richteten, weil ſeine 
Aeußerungen immer ſehr beſcheiden waren, und der⸗ 
jenige Schauſpieler, welcher ſie aus Stolz ver⸗ 
ſchmaͤhte, ſich dennoch aus Furcht fuͤr Lauſons 
bittern Einfaͤllen darnach bequemte. 


Von feinen Zeitgenoſſen beſchenkten einige auch 
unſte Bühne mit ihren fruͤhern Arbeiten. Hierun⸗ 
ter der jetzige Geheimerath und Stadtpräfident 


91 
Carl Theodor von Hippel, Verfaſſer des 
Mannes nach der Uhr, der im Jahr 1700. ge⸗ 
druckt und von Leſſing in der hamburgſchen Drama⸗ 
turgie mit Beifall angezeigt wurde. Auch wird er 
für den Verfaſſer der ungewoͤhnlichen Neben⸗ 
buhler gehalten, die im Jahr 1768. erfchienen. — 
Chriſtian Jeſter, Candidat der Rechte, ließ 
die Wuͤnſche, ein Luſtſpiel in fuͤuf Aufzuͤgen in 
Proſa, Königsberg 1765. drucken. 


Der nachherige Doctor der Gottesgelahrtheit 
und Hofprediger Johann Gotthilf Lindner, war 
im Jahr 1771. als Profeſſor der Dichtkunſt, Verfaſ⸗ 
ſer des Vorſpiels: Herkules guf dem Schei⸗ 
dewege! 


Durch die Gewohnheit, feierliche Tage auf 
unſrer Buͤhne durch Prologe oder beſondre Vorſpiele 
zu feiern, entſtanden verſchiedne ſolcher Arbeiten, 
vorzuͤglich vom Cammerſecretaͤr John. Zwei ſei⸗ 
ner Vorſpiele, die Schauſpieler und Robert 
wurden im Jahr 1781. zu Danzig bei Floͤrke gedruckt. 
— Verſchiedene junge Schriftſteller lieferten Ver⸗ 
ſuche in dieſem Fache, und außerdem wurde in 
Preußen einige Jahre hindurch fuͤr die Buͤhne aͤu⸗ 
ßerſt wenig geſchrieben. Den Anfang machte wie⸗ 
der der jetzige Obriſt von Dierke im Jahr 1775. 
durch das Trauerſpiel Eduard Montroſe. — 
Der Oberforſtrath Jeſter, der ſchon, da er ſich 
zu Wien als Sekretair bei dem preußiſchen Geſand⸗ 
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ten von Rhode befand, das Duell oder das 
junge Ehepaar im Jahr 1771. drucken ließ, 
wurde mit einemmal wieder für die Bühne thaͤtig. 
Freemann und der Dorfprediger von Was 
kefield, zwei Luſtſpiele wurden gedruckt, der 
Philoſoph ohne es zu wiſſen, nach Marde 
vaux, und die verraͤtheriſchen Gemälde, 
wurden nach den Manuſeripten aufgeführt. Vier 
feiner Operetten: Die Verlobung, Luiſe 
und Mariechen mit der Muſik von Benda, ei⸗ 
nem hier febr beliebten Tonkünftler, Agffen Tod alle 
gemein bedauert wurde, und der Wunderigel 
mit Muſik vom Organiſt Schoͤnbeck, wurden auf 
unſrer Bühne gegeben — Ludwig von Baczko 
lieferte im Jahr 1790. das Trauerſpiel Lezkau, 
wozu er den Stof aus der vaterlaͤndiſchen Geſchichte⸗ 
entlehnte. Zwei ſeiner Operetten, die Cantons⸗ 
reviſion mit der Muſik vom Sekretair Halter, 


und die Singſchule mit Muſik des hieſigen Or⸗ 


cheſter⸗Directors, Herr Muͤhle, ſind hier bereits 
gegeben, und die dritte der von ihm im Jahr 1792. 
gedruckten Operetten, Rinaldo und Wleina, 
iſt von Fraͤulein Thereſe Paradies zu Wien 


in Muſik geſetzt. i a 


Von Carl Steinberg, Mitgliede der hieſi⸗ 
gen Schauſpielerdirektion, der verſchiedene von ihm 
felt: verfertigte oder umgearbeitete Stuͤcke nach 
feinem Manuſcripte auffuͤhren ließ, wurde im Jahr 
1795, die Hand des Raͤchers, eine Fortſe⸗ 
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sung der Jaͤger von Ifland, gedruckt, und von 
Madame Friderike Bachmann, ebenfalls ei⸗ 
nem Mitgliede der hieſigen Direction, erſchien im 
nemlichen Jahre, das Luſtſpiel, Duelliren Co⸗ 
puliren oder die Heirath durch einen 
Stammbaum. — ö 


Verſchiedne gebohrne Preußen, der Freiherr 
von Trenk, Mat heſius zu Leipzig, Secretair 
Herklotz, gegenwaͤrtig in Berlin, haben auch fuͤr 
das Theater geſchrieben. Da dieſes aber außerhalb 
den Grenzen ihres Vaterlandes geſchah, ſo gehoͤrt 
das Verzeichniß ihrer Werke nicht beſtimmt zur 
Geſchichte des Preußiſchen Theaters, und wir 
konnen, da fle ſich nicht völlig. in ihrem Vaterlande 
gebildet haben, und nicht darin einheimiſch blieben, 
ſie uns eben ſo wenig zueignen, als jene beruͤhm⸗ 
ten Schauſpieler Opitz, Koch, und Madame 
Brandes, die zwar in Preußen gebohren wurden, 
aber nie die Vaterlaͤudiſche Bühne betraten, ſon⸗ 
dern ſich erſt im Auslande bildeten. Verſchiedent⸗ 
lich traten Dramaturgen unter uns auf, doch wurde 
dies ſchwere Geſchaͤft nicht immer ſo betrieben, daß 
ſich davon eine gute Folge zeigte. Raufseiſen, 
da er noch Gymnaſiaſt zu Danzig war, und der 
Stadtſekretair Tritt nebſt dem Cancelliſten Glu m= 
mert daſelbſt, und der jetzt in Erfurth befindliche 
Buchhaͤndler Vollmer, ſchrieben zu Danzig Aber 
die preußiſche Schaubuͤhne; zu Koͤnigsberg aber 
thaten es Lion Gomperg, und der jetzt in 
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Siebenbürgen befindliche, damalige Candidat der 
Medizin Mohr. Ungenannte faͤllten ihr Ur⸗ 
theif uͤber unſre Schauſpielergeſellſchaft in der Olla 
Petrida, dem Theater⸗Journal und den Annalen des 
Theaters. — Ueber die Streitigkeiten, welche daz 
durch entſtanden und oft in einem ſehr harten To⸗ 
ne gefuͤhrt wurden, wuͤnſcht der Genius der Hu⸗ 
manitaͤt den Vorhang ziehen zu koͤnnen. — 


Dies war nun Geſchichte unſrer Theaters 
ſchriftſteller, jetzt auch die Geſchichte unſrer Schau⸗ 
< ſpielergeſellſchaften. Daß fie in den frühern Zeiten 
wohl nicht auf Moralitaͤt wuͤrkten und ſich ſelbſt 
manche Beleidigung guter Sitten erlaubten, iſt be⸗ 
!kannt, und daher dann auch ihre Behandlung bei 
unſern Voreltern. Im Jahr 1553. gab es ſchon 
hier in Preußen Leute, die als Comdͤdianten ein 
beſtimmtes Gewerbe trieben, denn in dem Anſchla⸗ 
gezettel, einem Patente, wodurch die Abgaben, 
welche jedermann in Preußen erlegen ſollte, be⸗ 
ſtimmt wurden, ſetzte die Obrigkeit Charlatane, 
Quackſalber, Comödianten, Gaukler und 
alle, die den Leuten etwas aus Fürwig ums 
Geld ſehen laßen, in eine Claſſe und belegt ſie 
mit gleicher Abgabe. 


Um Leute dieſer Art bekuͤmmert ſich aber die 
Theatergeſchichte nicht. Die erſte Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaft, welche dieſen Namen verdient, 
erſchien im Jahr 1740 und 1741. Ihr Theater 
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war eine hölzerne Bude, ihr Vorſteher Johann Vee 
ter Hil ferding, ein Italiener Er wählte daher 
das Theater feiner Nation zum Muſter und bot 
alles auf, durch Mannigfaltigkeit das Publikum 
zu reitzen. Heute erſchien Simſon, Moſes und 
Nebucadnezar in einem bibliſchen Sticke, und 
morgen in einer Haupt: und Staatsgctiont 
Carl der zwoͤlfte und die Königin Tomiris 
auf feiner Buͤhne. Hanswurft, Scapin und 
Skargmuz, zeigten fich ſelbſt bei den Scenen 
aus dem alten Teſtamente und am Sterbelager ſei⸗ 
ner Helden. Auch das Lokale benutzte Hilferding. 
Aus den Luſtbarkeiten in der Moſtbude, einem 
Spazierorte bei Koͤnigsberg, entſtand ein Poſſen⸗ 
ſpiel, doch brachte er auch ein Trauerſpiel Fp his 
genia, Molire's Tartuffe und mehrere Ue⸗ 
berſetzungen, aus dem Franzoͤſiſchen, nebſt dem 
Singſpiel Lucretia, welches ſchon eine Art von 
ernſthafter Oper war, auf die Buͤhne. Verſchie⸗ 
dene ſeiner Schauſpieler wurden ſchon allgemein 
beliebt, wenigſtens find die Namen Ferch, Siz 
gismund und der Madame Ohlin durch das Lob 
unſrer Großvater bis auf uns gekommen, 


Der Beifall, den Hilferding erhalten hatte, 
reitzte die Schoͤnemannſche Geſellſchaft, Kö⸗ 
nigsberg von dem Jahr 1744. bis 1747. zu beſuchen, 
und der altſtaͤdtſche Gemeindegarten wurde ihr 
Schauplatz. Auch die Namen einiger Schaufpies 
ler, wie Ekhof, Uhlich, Madame Spiegel 


96 ee 


bergen und Sabiers erhielten fic mit Beifall. 
Der Geſchmack litt nun eine wichtige Veraͤnderung; 
bibliſche Stucke wurden gar nicht mehr gegeben, 
aber das Schlaraffenland und aͤhnliche Poſ⸗ 
ſenſpiele ſchaften noch immer ein volles Haus; 
und die aſigtiſche Baniſe wurde das Lieblings⸗ 
ſtück der empfindſamen Schönen und Stützer dieſes 
Zeitalters. Der Kenner und der Mann von Ge⸗ 
ſchmack, nahmen indes einen ganz andern Ton an. 
Gottſcheds Cato hatte ſo viel Aufſehen gemacht, 
ſelbſt die Schauſpielergeſellſchaft huldigte dem Ver⸗ 
faſſer, indem ſie dieſes Stuck bei feiner Abweſen⸗ 
heit hier aufführen, und vorher einen Prolog an 
Gottſched halten ließ; daher fand nun alles was 
auf Bildung An pruch machte, nur diejenigen 
Trauerſpiele beifallswuͤrdig, worin berühmte Del 
den des Alterthums auftraten. Daher wurden 
Brutus, Caͤſar, Mithridates und Effex 
Lieblingsſtuͤcke des Publikums. Die Kriege, wel⸗ 
che damals ſo ſehr zu Preußens Ehre gefuͤhrt wur⸗ 
den, hatten auch einen gewiſſen heroiſchen Geiſt 
erzeugt, und jeder zollte daher um ſo williger dem 
großen Helden und dem Krieger auf der Buͤhne 
Beifall. Bei der nemlichen Veranlaßung war aber 
vielleicht auch Holbergs Bramarbas fuͤr ſo 


manchen treffend geworden, und das Publikum 


wurde der öftern Wiederholung dieſes Stuͤcks nicht 
muͤde. FÜR 


Madame Ohlin, ein ehemaliges Mitglied- 


der Hilferdingſchen Bure, hatte nun ihre eigene 
f Ge⸗ 
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Geſellſchaft, die in den Jahren 1748. und 1749. zu 
Königsberg, im altſtaͤdiſchen Gemeindegarten und 


auch zu Tiiſit ihr Theater aufſchlug, und ihre vor⸗ 


zuͤglichſten Schauspieler hießen: Ackermann und 
Schubert. Die Geſellſchaft führte wieder bibli⸗ 
fhe Stuͤcke ein. Joſeph und der verlorne 
Sohn wurden zur großen Ruͤhrung des Publikums 
und Adam und Eva als Singſpiel mit it nicht ge⸗ 
ringem Beifall gegeben. 


Das nemliche Gluͤck, welches jetzt die Geiſter⸗ 
romane machen, wurde damals den Schauſpielen 
zu Theil, worin Geiſter ihr Weſen trieben; dieſe 
erſchienen daher in ſehr mannichfaltiger Geſtalt. 
Ein verliebter muſikaliſcher Poltergeiſt 
zeigte ſich in einem Singſpiele, und that denen ge⸗ 
nug, die ſelbſt von den Einwohnern der andern 
Welt nur Aeußerungen fanfter Empfindung wuͤnſch⸗ 
ten; da hingegen Liebhaber von derberer Koſt ſich 
am Satan und dem ganzen hoͤlliſchen Hee⸗ 
re erbauen konnten, welches in einer Hau p ta 
und Staatsaction, den Doctor Fauſt abe 
holte. Es war freilich an dem damaligen Geſchma⸗ 
cke nicht viel zu verderben, aber doch brachte dieſe 
Geſellſchaft das Theater um vieles zuruͤck. Sie er⸗ 
niedrigte ſich zu laͤcherlichen Schmeicheleien und 
machte dadurch den Schauſpleler veraͤchtlich. Die 
Cvmoͤdienzettel dieſer Geſellſchaft find noch wee 
gen ihrer originellen Abſurditaͤt merkwürdig. Es 
iſt nicht blos darauf der Plan des Stuͤcks und jede 

II. Theil. G 
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Verwandlung der Schaubühne angezeigt, ſondern 
des Hanswurſtes, einer ſehr wichtigen Hauptper⸗ 
ſon, wurde darin immer ausfuͤhrlich gedacht: wie 
er zur Belohnung ſeiner boͤslichen Streiche derb ab⸗ 
gepruͤgelt, aus einem Moͤrſer in die Luft geſchoſſen, 
und nachher wieder zuſammengeſetzt werden ſollte; 
ein Comdͤdienzettel ſchließt mit den Worten: „Wir 
hoffen um deſto gnaͤdigern und geneigtern Zufpruch; 
da ſich Harlequin heute achtmal umkleiden wird.““ 
— Auf einem Zettel heißts: „unſre Sängerinnen 
werden ſich bemuͤhen, das Publikum beſtens zu di⸗ 
bvertiren, Harlequin wird fid) aber beſonders luſtig 
diſtinguiren.“ Es wurden Stuͤcke zur Ehre der 
Studirenden und zur Ehre der Kaufmann⸗ 
ſchaft aufgefuͤhrt, und weil ſich einige Perſonen 
fuͤr beleidigt gehalten, am folgenden Tage depre⸗ 
eirt, Auf einem Comddienzettel iſt gar die Anmer⸗ 
kung, daß, weil doch nur fuͤr die Menſchen die 
Entree bezahlt wuͤrde, das Mitnehmen der Hunde 
verbethen werde. Doch genug von dieſen theatra⸗ 
liſchen Abentheuerlichkeiten. 


Die nachfolgende Geſellſchaft des Conrad 
Ernſt Ackermann, in dem Jahr 1753. und 
1754; blieb der Ohlinſchen gleich, doch erhielt Köͤ⸗ 
nigsberg ſchon ſein gegenwaͤrtiges Schauſpielhaus, 
welches Ackermann auf eigne Koſten erbaute. Bis 
bliſche Stucke wurden nicht mehr aufgeführt; vers 
liebte Geiſter aber konnte man noch unmoͤglich ent⸗ 
behren; doch wurden aus Achtung für Gott fees 
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den feine Ueberſetzungen des Oedip, der Alzire 
und Zaire haͤufig gegeben. 


Im Jahr 1739, bis 1763. war Schuch, der 
Vater, Direktor der hieſigen Schauſplelergeſell⸗ 
ſchaft. Er blieb nur wenig Wochen in Preußen, 
durchzog nachher einen großen Theil Deutſchlands, 
und gieng ſogar bis in die Schweitz. Er ſpielte 
ſelbſt die Rolleu des Harlequins und kannte ſein 
Publikum vortreflich. Als der Kaufmann in 
London gegeben wurde, unterließ ers nicht, die 
Szene mit der Enthauptung ver Millevouth 
und der Aufhenkung Barnvells beizubehalten, 
und die Theilnahme des Publikums an dieſer Ga le 
genſeene war ſo groß, daß viele den drei- und 
vierfachen Preis des Legegeldes bezahlten, um nur 
aufs Theater gelaſſen zu werden, und recht nahe 
bei der Execution zu ſtehen. 


Schuch wußte es, daß viele Leute die Combe 
N die beſuchen, nur um etwas zu ſehen, und deshalb 
i unterhielt er auch ein Ballet. Bei feiner Geſell⸗ 
| ſchaft waren einige vorzuͤgliche Schaufpieler, die 
| noch zu den erſten Deutſchlands gehören, Der 
} 

| 


noch jetzt zu Hamburg lebende Schauſpiel⸗Direktor 
Schröder, Brandes, Mer ſchy, den Leſſing 
fur den erſten Schaufpieler in Bedientenrollep ere 
Härte, Stenzler, an den wir noch mit Wohlge⸗ 
4 fallen zuruͤckdenken, und Madame Schulz find 
zum Beweiſe hinreichend. Schuch unterließ es 
G 2 
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auch nicht zu verſuchen: wie viel die beſten Stucke 
ſeines Zeitalters wuͤrken wurden. Der Codrus 
des Freiherrn von Cronegk wurde durch ihn auf 
die Bühne gebracht; und ſein aͤlteſter Sohn, der 
von 1764, bis 1769. der Geſellſchaft vorſtand, mach⸗ 
te uns mit den Schauſpielen Schlegels, und mit 
Leſſings Meiſterwerken bekannt. Seine 
Ballette, welche Jaquemain dirigirte, waren 
die vorzuͤglichſten, welche Königsberg jemals ſah; 
Döbelin, Barzanki nebſt ſeinem juͤngern Bru⸗ 
der Schuch, zeichneten ſich unter ihm als Schau⸗ 
ſpieler aus. Der blaue Montag und andere 
Poſſenſpiele erhielten ſich bei ſeiner Geſellſchaft noch 
immer, bis fie von Doͤbelin verbannt wurden. 


Dieſer übernahm eine Schauſpielergeſellſchaft 
in Preußen, von dem Jahre 1770, bis 177 T. ſorgte 
für gute Decorationen., und that fir den guten Ge⸗ 
ſchmack, fo viel er nur konnte. Min n a von Barn⸗ 
helm, Richard der Dritte, Eugenie und 
Ugolino wurden fehr gut vorgeſtellt; aber in der 
naͤmlichen Zeit kam auch zuerſt die Opetette auf 
unfre Bühne; die Liebe auf dem Lande, Lotte 
chen am Hofe, Liſuart und Dariolette wur⸗ 
den bald Lieblingsſtuͤcke des Publikums, das mit 
jedem Jahre mehr Geſchmack an der Operette fand, 
und dadurch groͤßtentheils gegen das gute Luſt⸗ und 
Traquerſpiel gleichguͤltig wurde. 


Jetzt kam die Geſellſchaft der Witt we Schuch 
nach Preußen, mit der ſich viele Schauſpieler der 
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Sdbeliniſchen Geſellſchaft vereinigt hatten. Der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes, der jeden Schein von 
Partheilichkeit ſcheut, nennt weiter keine Namen 
der beliehteften Schauspieler, zu denen bie Witte 
we Schuch ſelbſt gehörte. Sie erhielt das Privi⸗ 
legium auf Weſtpreußen und Curland, ſtand der 
Geſellſchaft vom Jahr 1772. bis 1786. vor, und ber 
ſuchte außer Koͤnigsberg und Danzig, auch noch 
Elbing, Tilſit, Iunſterburg, Marienwerder, Gol⸗ 
daz, Memel und Gumbinnen; ein Beweis, daß hier 
in Preußen das Theater immer mehr Liebhaber er⸗ 
hielt. Die Operette wurde immer) beliebter; aber 
die fuͤr die deutſche Buͤhne nach Schakespear 
umgearbeiteten Trauerſpiele, fo wie Emilia Ga» 
lotti, Clavigo, die Sager, Muͤndel und 
mehrere unfrer vorzuͤglichſten Theaterſtuͤcke, wurden 
noch immer bei vollem Hauſe gegeben. 


Madame Bachmann, die aͤltere und jünger 
re, und Herr Steinberg, Kinder der Wittwe 
Schuch, erhielten nach ihrem Tode das Privilegi⸗ 
um, und ſuchten die Wuͤnſche des Publikums nach 
allen ihren Kraͤften zu befriedigen. Sie vermehrs 
ten das Perſonale ihrer Geſellſchaft außerordentlich, 
ünd ihre Decorationen wurden fo gut, als fie tine 
ſer Theater noch nicht gehabt hatte, wozu vorzuͤg⸗ 
lich Profeſſor Janſon bei der hieſigen Kunſtſchule 
mitwuͤrkte. Die Garderobe wurde ungemein ver⸗ 
beſſert, aber von einer andern Seite hatte die Ge⸗ 
ſellſchaft mit manchen widrigen Umſtaͤnden zu fame 
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pfen, Die Preife aller Bediirfniffe fliegen‘, ber 
Handel mit Polen litt durch den Krieg, und dieſes 
wuͤrkte nachtheilig auf den Wohlſtand der Menge, 
und hiedurch auch auf die Einnahme der Schau⸗ 
ſpieldirektion, Dennoch aber ſtiegen die Wüͤnſche 
des Publikums; die Arbeiten von Jünger und If⸗ 
land wurden hoͤchſtens ein paarmal bei vollem 
Haufe gegeben. Bei den vorzuͤglichſten alten Suis 
cken blieb das Haus leer, und man verlangte nur 
immer neue Stuͤcke, vorzuͤglich neue Opern. Ss 
lange noch die Opern mit der Musik von Ditters⸗ 
dorf galten, und ſo oft ſie gegeben wurden, eine 
Menge von Zuſchauer herbeilocten, hatte die Diz 
rektion dabei keinem beſondern Grund zur Klage, 
aber ſeitdem nur die Zauberfloͤre, Don Juan 
und aͤhnliche Opern im großen Styl den Zuſchauern 
gnügen, ſeitdem das Publikum nur für dieſe Sinn 
zu haben ſcheint, und gegen alles was dieſen nicht 
aͤhnlich iff, gleichgültig wird, ſcheint für unſer Theg⸗ 
ter ſich nicht der gluͤcklichſte Zeitpunkt zu nähern; 
und ob der gute Geſchmack, der in Deutſchland ſich 
ſchon ſo ſehr zu zeigen anfing, nicht ganz durch die 
Oper von der Bühne verdraͤngt werden möchte, 
dies iſt eine Frage, deren Antwort noch jetzt nicht 

genau zu beſtimmen iſt. In Preußen muß man 

dieſes beinahe befürchten; dafern nicht bei uns, die 

wir alles Gute und Böfe alis der Ferne nachahmen, 
die Sache auch wieder von außen her einen neuen 

Schwung bekommt. Ueberhaupt aber ifs dem 

Theater hoͤchſt nachtheilig, daß wir nicht hier zu 
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Königsberg eine ſtehende Bühne haben. Die hieſi⸗ 
ge Schauſpielergeſellſchaft bleibt immer von der 
Laune des Publikums abhaͤngig, und muß dieſe als 
Geſetz erkennen. Daher dann auch mancher Mise 
brauch von jungen Ariſtarchen aus allerlei 
Ständen, die ſich fir Nepraͤſentanten des Pu⸗ 
blikums halten, und ſich zuweilen Urtheile, oder 
eine Verfahrungsweiſe erlauben, mit denen der 
großere und der gebildetſte Theil des Publi⸗ 
kums gewiß nicht uͤbereinſtimmt⸗ 


Daher ein gewiſſer Factionsgeiſt, um dieſen 
oder jenen Schauspieler zu erheben, oder ihm nach⸗ 
theilig zu werden, den ſelbſt maucher Schauſpieler 
beguͤnſtigt, und der zur Bildung eines ſolchen ge⸗ 
wiß nicht vortheilhaft iſt. Der beſcheidne Mann, 
der den geraden Weg geht, wird nicht ſelten ver⸗ 
kannt, oft, weil er ſich nicht an die vorgeblichen 
Dramaturgen anſchmiegt, ſelbſt verkleinert, oder 
wenigſtens mit Unrecht getadelt; dahingegen fo 
mancher Schauspieler das Klatſchen feiner Freunde 
für Beifall des Publikums nimmt, und noch ande⸗ 
re, denen es blos darum zu thun iſt, beklatſcht 
zu werden, wohl gar durch Uebertreibungen und 
Extemporifieen, wenigſtens den Beifall der Galle⸗ 
rie — die doch immer am lauteſten klatſcht und lacht 
zu erhalten ſtreben. Dieſe Unannehmlichkeiten, 
mit denen vielleicht auch manche andere Bühne 
kaͤmpft, Finnen den aͤchten Geſchmack bei einem 
ganzen Publikum nicht irre leiten und eben ſo we⸗ 
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nig das Talent unterdrücken. Wir beſitzen verdlenſt⸗ 
volle Schauſpieler, die fo allgemein geliebt und gee 
ſchaͤtzt werden, daß zu ihrem Lobe nur eine Stim⸗ 
me im ganzen Publiko iſt. f 


Von Privattheatern zeichneten ſich einige 
aus. In den Jahren 1764, und 1765, beftand eine 
ſolche Geſellſchaft, bei der ſich einige junge Maͤnner 
von Geſchmack aus zeichneten, und die damals im 
Haufe des Kaufmann Espanhiac ihre Duͤhne hatte, 
Das Graͤflich⸗Kaiſerlingiſche Privattheater diente 
auch zur Aufführung einiger franzöſiſchen Schau⸗ 
ſpiele. ania Bi 


Bei den mehreſten Jeſuitercollegien find noch 
keine Theater, die vormals zur Auffuͤhrung der 
Schuldramen dienten Dieſe wurden in lateiniſcher, 
im Ermlande feit dem Jahr 1740. in deutſcher Spra⸗ 
che aufgefuͤhrt. Die Geſchichte der Griechen und 


Romer, oder auch die Legenden der Heiligen, lie⸗ 


ferten dazu den Stof, der von den jeſuitiſchen Pro- 
feſſoren der Philoſophie und Beredſamkeſt, größten⸗ 
theils unter aller Critik, bearbeitet wurde, und mit 
dem Jeſuiterorden hörten zugleich dieſe Schuldra⸗ 
men auf, 


Manche kleine Thatſache kann vielleicht noch 
zur Ergänzung dieſes Aufſatzes angefuͤhrt werden, 
aber er ſollte auch nicht trockene Aufzählung jedes 
Ereizniſſes, ſondern ein Material fuͤr denjenigen 
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werden, der einſt, aus denen in verſchiedenen Pro⸗ 
vingen geſammleten Nachrichten, die Geſchichte des 
deutſchen Theaters ſchreiben will, wenigſtens ſollte 
er dem zum Hllfömittel dienen, der Preußens Lit⸗ 
teraͤrgeſchichte vollſtaͤndig bearbeiten, und, durch 
richtige Thatſachen, das Sinken und Steigen des 
Geſchmacks beurkunden will. 


10. 


Vom Geheimniß der Huthmacher, 


Jedes Handwerk hat ſeine beſondern Kunſtgriffe, 
Ethaͤlt der Handwerker vermittelſt derfelben feinen 
Zweck, ſo iſt er zufrieden, und Niemand kann es 
von ihm fordern, daß er alle damit verknüpften Nez 
benumſtaͤnde genau pruͤfe und unterſuche. Wenn 
daher eines dieſer Mittel der Geſundheit ſchaͤdlich 
iſt, ſo gereicht es nicht dem Handwerker, der es 
braucht, ſondern dem Phyſiker, Chemiker und Tech⸗ 
hologen zum Vorwurf, der ihn nicht auf die 
Schaͤdlichkeit deſſelben gufmerkſam machte. 


| So bedienen fich die Huthmacher, um die fels 
| nen Haare von den Haͤuten loszumachen, eines 
i | Mittels, deſſen Schaͤdlichkeit vielleicht deshalb nicht 
allgemein bekannt wurde, weil man daraus ein 
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Handwerksgeheimniß macht. Viele bedienen ſich 
dazu bloß des Scheidewaſſers, welches ſie noch auf 
mancherlei Weiſe ſchwaͤchen; andere aber beſtreichen 
die Haare mit Scheidewaſſer, worin fie Queck file 
ber aufgelöft haben, und das gewöhnliche Verhaͤlt⸗ 
niß iſt, zwei Loth Queckſilber in einem Pfunde 
Scheidewaſſer aufzuldſen. Dieſes äußert freilich 
die verlangte Wuͤrkung ſehr ſchnell, aber ein ſchwaͤch⸗ 
licher Koͤrper, Gliederſchmerz und Laͤhmungen ſind 
davon die traurigen Folgen. 


Die Lehrlinge der Huthmacher zu Paris bez 
ſchwerten ſich hieruͤber im Jahr 1774; und nach 
einer genauen Unterſuchung fand es ſich, daß ſo 
viel Haare, als hundert Arbeiter jährlich verbrau⸗ 
chen, zehn Centner Queckſilberſalz enthielten. Je⸗ 
der Huthmacher weiß, wie durch das Fach en, oder 
Schlagen der Haare, mit einer ſcharfgeſpannten 
Saite jedes Staͤubchen, das ſich darin befindet, in 
Bewegung geſetzt werde, und kann alſo leicht den⸗ 
ken, wie febr er fein eignes, oder feiner Arbeiter Les 
ben verkuͤrzt, wenn er eins der fuͤrchterlichſten Gifte 
einathmet. Denn es entfteht durch die Aufloͤſung 
des Quedfilbers in dem Scheidewaſſer, eine Art 
von Sublimat, und was der aͤtzende Queckſilberſu⸗ 
blimat für ein schreckliches Gift fen, kann ein jeder 
von ſeinem Hausarzt ober von dem az er⸗ 
fahren. i 


Die ſchaͤblichen Folgen, die das Queckſilber⸗ 
(aly für die Huthtmacher veranlaßt, und wie den 
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Krankheiten, die daraus entſtehen, vorzubeugen iſt, 
lehrte Heinrich Albert Goſſe aus Genf, durch eine 
beſondere Schrift, welche bei der Akademie der Wife 
ſeuſchaften zu Paris den Preis erhielt. Es iſt alſo 
hoͤchſt rathſam, daß die Huthmacher dies bisherige 
Verfahren vermeiden, und ſich des bloßen Scheide⸗ 
waſſers, welches die naͤmlichen Dienſte leiſtet, bee 
dienen. Freilich iſt manches Scheidewaſſer beinahe 
zu ſchwach, und die Huthmacher, welche ſich in 
Fabriken ein ſtaͤrkeres Scheidewaſſer beſtellen, ge⸗ 
winnen im Betreff ihrer Geſundheit und auch ſelbſt 
an den Koſten, wenigſtens halt ſie die Erſparung 
des Queckſilbers fuͤr den etwas theurern Preis des 
Scheidewaſſers ſchadlos. In Preußen wurde die 
Sache durch Erfahrung beſtaͤtigt. Die Huthmacher 
beſtellten ſich, da ich ihre Aufmerkſamkeit uͤber die⸗ 
ſen Gegenſtand rege gemacht hatte, bei dem Medi⸗ 
cinapotheker Schön waldt zu Elbing, der Schei⸗ 
dewaſſer brennt, ein ſchaͤrferes Scheidewaſſer, als 
das bisherige war. Es reichte zu ihrem Zwecke voͤl⸗ 
lig hin, und die Scheidewaſſerbrennerey, erhielt 
vermehrten Abſatz. 


Dieſes beweiſt, wie leicht es moͤglich ſey, aͤhnli⸗ 
che Uebel auszurotten, und es koͤmmt vielleicht nur 
auf allgemeine Bekanntmachung dieſer Sache an, 
um den naͤmlichen Erfolg uͤberall zu bewuͤrken. 


— 
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LI, > 
und Leihbibliotheken. 


Ueber Leſeapſtalten 


Anſtalten biefer Art haben unſtreitig wichtigen Nu⸗ 
Beh, ſeitdem Leetäre einmal Beduͤrfuiß geworden 
iſt. Die Zeit, die das weibliche Geſchlecht zur 
Durchleſung eines guten Romans, Schauſpiels 
oder Dichters verwendet, iſt dem Ehemann und Va⸗ 
ter gewiß weniger koſcbar, als der Beſuch ſolcher 
Cirkel, worin oft die Zeit getddtet wird, Coquette⸗ 
rie Nahrung findet, und oft heftige Leidenſchaften 
ihrem Ausbruche nher geruͤckt werden. Das junge 
Frauenzimmer, welches aus Liebe zur Lecture weni⸗ 
ger ausgeht, wird, wenn ſie einſt als Gattin und 
Mutter angenehme Beſchaͤftigung in ihrem Haufe 
findet, ſich nicht nach Geſellſchaften ſehnen, hei des 
nen oft die heiligſten Pflichten vergeſſen werden; 
Haͤuslichkeit, dieſe bei einem Weibe ſo aͤußerſt 
ſchaͤtzbare Eigenſchaft, oft aͤußerſt vernachlaͤſſigt 
und die Caffe des Mannes nicht felten erfchöpft wird, 


Mancher wird vielleicht den Kopf ſchuͤtteln, 
daß Gedichte, Schauſpiele und Romane, Lecture 
des weiblichen Geſchlechts werden ſollen; aber dieſe 
Lecture wird gewiß unſchaͤdlich ſeyn, wenn ein ver⸗ 
nünftiger Vater und Gatte den Geſchmack lenkt. 
Die Gedichte eines Kleiſt, Hoͤlty, Stolberg, Voß, 
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Matthiſſon werden gie jene Leidenſchaften erregen, 
durch die vielleicht manche andere unfier vorzuͤgli⸗ 
chen Dichter einem jungen unſchuldigen, aber guch 
zugleich lebhaften Maͤdchen hoͤchſt gefährlich werden 
konnen; und die Schauſpiele eines Leſſing und If⸗ 
land werden gewiß fuͤr ein junges weibliches Herz 
jene Nachtheile nicht erzeugen, wozu die mehreſten 
Stuͤcke eines Kotzebues die Veranlaſſung geben koͤns 
men. Und welcher Vater ſollte nicht ſeiner Tochter 
die Romane eines Hermes, Sintenis, oder 
einer de la Roche mit Vergnügen in die Haͤnde 
geben, da ſelbſt Kant in feiner Gritif der Urtheils⸗ 
kraft dieſen Ausſpruch thut: „Durch allgemeine 
„Vorſchriften der Moral und Religion, die man 
„entweder von Prieſtern oder Philoſophen bekom⸗ 
„men, oder auch aus ſich ſelbſt genommen haben 
„mag, wird nie ſo viel ausgerichtet werden, als 
„durch ein Beiſpiel der Tugend und Heiligkeit. 


Bei dieſer Vorausſetzung, daß Vater, Mut⸗ 
ter oder ein gepruͤfter Freund den Geſchmack eines 
jungen Frauenzimmers leiten, wird auch jene Lectuͤ⸗ 
re, die eigentlich blos angenehme Unterhaltung zur 
Abſicht hat, von gutem Erfolge ſeyn; und in uns 
ſerm Zeitalter, wo man bei vermehrten Beduͤrfniſ⸗ 
ſen, uͤberall auf Erſparung denken muß, koͤnnen 
jeden Hausogter Dafür die Ausgaben durch Leſean⸗ 
ſtalten erleichtert werden. 


Der Offiziant, der in einigen Stunden der Er⸗ 
holung, Journale, Reiſebeſchreibungen, Werke, 


welche die Geſchichte des Tages erläutern, zur Un⸗ 
terhaltung leſen, oder, um nicht zuruͤckzubleiben, 
wenigſtens einige der vorzuͤglichſten Produkte jeder 
Meſſe kennen lernen will, wird durch eine gute Le⸗ 
ſeanſtalt fuͤr eine ſehr geringe Ausgabe befriedigt; 
und der Gelehrte, deſſen Einkommen groͤßtentheils 
hoͤchſt eingeſchraͤnkt iſt, darf, an einem Orte, wo 
es gute Leſeanſtalten giebt, ſich beim Buͤcheran⸗ 
kaufe blos auf feine Brodwiſſenſchaft einſchraͤnken, 
und hat es nicht noͤthig, ſich auf den Ankauf von 
Buͤchern aus dem aͤſthetiſchen Fache einzulaſſen, die 
oft nach wenig Jahren ihren vorher ſo allgemeinen 
Beifall verlieren, und mit jedem Jahre noch im 
Preiſe ſteigen. 


Dies waͤren alſo unſtreitig die Vortheile der 
Leihbibliotheken und Leſeanſtalten, die aber auch 
wieder von einer andern Seite ſchreckliche Nachtheile 
erzeugen. — Ob Buͤcherverbote Nutzen ſtiften, ob 
ein Schriftſteller dem Staate gefährlich werden koͤn⸗ 
ue — dies mögen andre beurtheilen; daß es doch 
aber Schriften gebe, die den Patriotismus des Buͤr⸗ 
gers, — der doch bei außerordentlichen Nothfaͤllen, 
fo trefliche Fruͤchte tragen kann — völlig zerftören, 
indem ſie ihn mit dem Regenten und der Verfaſſung 
ſeines Vaterlandes völlig unzufrieden machen, die⸗ 
ſes zeigt die taͤgliche Erfahrung; und ſo unrecht es 
if, dem Menſchen allen Troſt zu babe indem 
man ihm ſchlechte Religionsbegriffe himmt, 
ohne ihm beſſere an deren Stelle zu geben, eben 
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ſo unrecht bleibt es doch auch, wenn Schriftſteller 
die Bürger eines Staats mit ihrem Regenten, ihe 
ren Verhaͤltniſſen und Geſetzen unzufrieden machen, 
weil ſie, geſetzt auch daß ihre Angaben nicht unge⸗ 
gründet find, doch durch die Bekanntmachung diez 
fer Uebel nichts, hoͤchſtens nur aͤuß er ft, Lal 
zu verbeſſern im S lande find, 


Die Werke gegen die Religion haben 
weit großere Uebel zur Folge. So lange der Menſch 
religioͤſe Gegenſtaͤnde für wichtig halt, wird er data 
über nachdenken, und nach vem Verhaͤltniſſe ſeinet 
Fähigkeiten und Kenntniſſe feine Begriffe berichti⸗ 
gen; aber bei den flachen Spoͤttereien, die man ſich 
fo haufig uͤber religioͤſe Gegenſtaͤnde erlaubt, wird 
|. gewiß nichts Gutes bewuͤrkt. Der größte Schwach⸗ 
4 kopf will nicht einfaͤltig ſcheinen, oder Gegenſtand 
des Spottes ſeyn, und daher wuͤrken die elendeſten 
| Schriften am mehreften auf den ungebildeten Haus 
N fen, der, fobald an feinem Religionsgebaͤude etwas 
| eingeriffen wird, bald alles von ſich wirft, mit dem 
aͤußern Cultus zugleich allen Pflichten entſagt, gern 
auch an Gott zweifeln möchte, um nicht eine Hille 
| fürchten zu muͤſſen, und doch im Finſtern oder bei 
Durchleſung eines Geiſterromans vor Grauſen er⸗ 
ö bebt, Lebhafte Schilderungen wolluͤſtiger Auftritte, 

beſonders wenn ſich gute Dichter, oder Maͤnner die 
Witz beſitzen, dazu erniedrigen: reißen nicht blos 
4 Jünglinge mit fich fort, fondern änßern beinahe auf 
jeden lebhaften Menfchen, — beſonders wenn die 
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Gelegenheit Kuplerin wird, — die nachtheiligſten 
Wuͤrkungen: und die Ruhe ganzer Familien wurde 
eft durch die Leſung eines ſolchen Buchs geſtoͤrt. 


Männer von feſten Grundſätzen moͤgen alle dieſe 
Werke immerhin leſen; ſie werden bei ihnen nicht 
allein keinen Schaden anrichten, ſondern noch haͤu⸗ 
fig Nutzen ſtiften. So wird der Mann, der ſich 
mit Geſetzgebung beſchaͤftigt, gewiß aus den heftig⸗ 
ſten Schriften gegen den Staat, worin er lebt, noch 

immer etwas zu lernen, wenigſtens Misbraͤuche zu 
erfahren, im Stande ſeyn; und unſre Theologen 
würden, ohne die Spöttereien eines Voltair's, ges 
wiß noch weit zuruͤckſtehen. Daher verdiente blos 
gegen ſittenloſe Werke jene Strenge, aber auch mit 
puͤnktlicher Gewiſſenhaftigkeit, ausgeuͤbt zu werden, 
mit welcher jeder guteingerichtete Staat anſteckende 
Seuchen zu entfernen ſucht. 


Der Verkauf von Buͤchern gegen den Staat 
und die Kirche kann wenig Nachtheil erzeugen; 
die Zahl der Kaͤufer iſt gering, weil Buͤcher dieſer 
Art nur Maͤnner intereſſiren; dieſe ſtehn in Aem⸗ 
tern, oder ſind auch durch Eigenthum und buͤrgerli⸗ 
che Verhaͤltniſſe an den Staat gefeſſelt. Das von 
- ihnen gekaufte Buch koͤmmt hoͤchſtens noch in die 
Haͤnde ihrer Freunde, und kann folglich nur auf 
wenige Perſonen wuͤrken. Allein wenn Werke ge⸗ 
gen den Stagt, die Religion und die guten Sitten 
in ee aufgenommen, und ohne Unters 
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ſchied an jeden Lefer gegeben werden: dann find auch 
die Wuͤrkungen fuͤrchterlich. Junge Studirende, 
Kaufleute, Frauenzimmer aus allen Staͤnden, 
Handwerker, ſelbſt Domeſtiken, nehmen jetzt an 
Leihbibliotheken Antheil. Mit jener Lebhaftigkeit, 
die der Jugend ſo eigen iſt, ohne zu pruͤfen, oder 
auch nur prüfen zu konnen, wuͤrkt hier jeder (chads 
liche Eindruck ohne alles Gegengift, und aͤußert oft 
ſeine Folgen fuͤr die ganze Lebenszeit. 


Solche Nachtheile alſo koͤnnen aus Leihbiblio⸗ 
theken und Leſeanſtalten entſtehen; aber davon liegt 
die Schuld nicht einzig in den Anftalten ſelbſt. Die 
Schaͤdlichkeit der giftigen Arzeneimittel iſt bekannt; 
aber ſie werden deshalb nicht ganz verworfen, ſon⸗ 
dern, weil man ihre vortreflichen Heilkraͤfte auch 
kennt, wird durch weiſe Geſetze dem moͤglichen Ue⸗ 
bel vorgebeugt. Traurig iſts, daß dieſes noch ſo 
wenig im Betreff der Leſeanſtalten geſchah, die, 
unter Aufſicht weiſer Geſetze und durch redliche 
Maͤnner geleitet, den groͤßten Nutzen verbreiten 
koͤnnten. f 


Der Verfaſſer dieſes Aufſfatzes iſt ſelbſt feit 
vierzehn Jahten Vorſteher einer Leihbibliothek, und 
kann folglich aus eigner Erfahrung ſprechen. Er 
glaubte, daß eine ſolche Anſtalt, zweckmaͤßig einge⸗ 
richtet, den größten Nutzen hervorbringen könnte, 
uͤbereilte ſich im Anfange, ſchafte manches ſehr nuͤtz⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Werk an, und dieſe Schriften 
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blieben ungeleſen, indes Romane, Schaufpiele und 
Gedichte beinahe von jedem geſucht wurden. Nun 
faßte er den Entſchluß, wenigſtens die vorzügliche 
ſten Schriften in dieſen Fächern anzuschaffen, hielt 
deshalb die beſten gelehrten Zeitungen, und die all⸗ 
gemeine Litteraturzeitung, die philoſophiſchen An⸗ 
nalen, die Goͤttingſche, Gothaiſche, Tuͤbingſche, 
Nürnberger, Leipziger und mehrere gelehrte Zeitun⸗ 
gen leiten jetzt ſeine Wahl. Weil er aber den Ge⸗ 
ſchmack ſeiner Leſer zu kennen glaubt, durchblaͤttert 
er jedes Buch vor dem Ankauf, und erhaͤlt hiedurch 
den Vortheil, daß er, bei der Menge von Roma⸗ 
nen, die er ankaufen muß, wenigſtens ſolche ver⸗ 
meidet, welche die guten Sitten beleidigen und mit 
Sprachfehlern angefüllt find. Unmöͤglich iſts frei⸗ 
lich, dies gaͤnzlich zu vermeiden, aber jeder Leſer 
hat das Recht, diejenigen Stellen, welche den 
Staat, die Religion oder die guten Sitten ſeiner 
Meinung nach beleidigen, zu zeichnen, und es bei 
der Ruͤckſendung des Buchs anzuzeigen; ein Buch, 
das ſich durch ſeinen unverdaͤchtigen Titel durch⸗ 
ſchlich, wurde in der Folge als ſchaͤdlich erkannt, 
weggeſetzt und nicht mehr ausgegeben. Nach und 
nach gelaug es dem Unternehmer, den Geſchmack 
und die Denkungsart feines Publikums kennen zu 
lernen, welches, weil es ſich befriedigt fand, nun 
viel Zutrauen auf ihn ſetzte. Daher wurde manches 
Buch auf ſeine Empfehlung genommen, und ſo ge⸗ 
lang es ihm nach und nach, auf den Geſchmack ſei⸗ 
ner Lefer zu wuͤrken. Er konnte daher manche neue 
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Claſſe von Büchern einführen, und kauft jetzt, da 
fein Buͤchervorrath mit jeder Meſſe waͤchſt, ohnge⸗ 
fave in folgendem Verhaͤltuiße; achtzig Baͤnde Ro⸗ 
mane, funfzehn Bände Comdoͤdien, vier Bande 
Gedichte, zwanzig Baͤnde Anekdoten, Bio⸗ 
graphien und Geſchichte, dreißig Baͤnde Rei⸗ 
ſen, Statiſtik und Politik, zwanzig Baͤnde 
Philoſophie, Phyſik und Naturgeſchichte; 
zehn Baͤnde ſatyriſchen, morgliſchen oder 
vermiſchten Inhalts, ſechs Baͤnde vorzuͤgliche 
Ueberſetzungen der Claſſiker. Er glaubt 
das jede Leihbibliothek an einem großen Orte es we⸗ 
nigſtens eben fo weit bringen, und der Staat, 
durch weife Geſetze und ſtrenge Aufſicht, jeden Nach» 
theil bei Leihbibliotheken und Lefeanftalten verhindern 
könne. Er wagt es zu dieſem Zweck folgende Ge⸗ 
ſetze in Vorſchlag zu bringen, die ihm wegigſtens 
als Reſultate einer vieljaͤhrigen Erfahrung einiger 
Aufmerkſamkeit nicht unwerth ſcheinen. 


1. Der Redacteur einer Leihbibliothek hat nicht 
das Recht, einen Lefer abzuweiſen; aber er muß 
es doch zu verhuͤten ſuchen, daß die Liebe zur Lectuͤ⸗ 
re nicht die Liebe zum Muͤßiggange befoͤrdere, und 
Leute die zur Arbeit beſtimmten Stunden auf Leſe⸗ 
rey verwenden. Zweckmaͤßig iſt daher bei Leihbiblio⸗ 
theken ein Einkauf, ſey es auch nur von einem Tha⸗ 
ler. Der Handwerksgeſelle, der Lehrburſche, der 
Bediente und das Dienſtmaͤdchen werden ſchon Be⸗ 
denken tragen, ſo viel auf einmal zu erlegen, und 
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daher ſeltner Antheil nehmen; auch muͤſſen die Bre 
cher nie einzeln verliehen, oder fuͤr jedes einzelne 
Buch eine Kleinigkeit entrichtet werden. Manchem 
wird die Ausgabe eines Groſchens woͤchentlich nicht 
ſchwer, aber einige Groſchen, die er im Anfang 
jedes Monats erlegen muß, werden ihm ſauer, und 
er bleibt zuruͤck. Doch muß der monatliche Beitrag 
ſo maͤßig ſeyn, daß kein Leſer daruͤber ſich mit Recht 
beſchweren koͤnne, und es iſt hoͤchſtbillig, wenn der 
Staat ſelbſt, mit Ruͤckſicht auf die Buͤcherpreiſe, 
dieſen monatlichen Beitrag beſtimmt. Keine Buͤ⸗ 
cher muͤſſen den Leſern in die Häufer geſchickt wer⸗ 
den, denn die arbeitende Claſſe, welche die Zeit, 
ſich ſelbſt die Bücher zu holen, berechnet, und dieſe 
Zeit nicht von den Geſchaͤften entbehren kann, wird 
hiedurch zuruͤckgehalten, der Beguͤterte aber kann 
auch auf den Fall, daß er wenig Domeſtiken haͤlt, 
einen Menſchen erhalten, der ihm fuͤr ein Weniges 
ſeine Buͤcher abholt, und ſo wird die uͤbergroße Le⸗ 
ſeluſt ſelbſt begraͤnzt, ohne daß irgend ein Menſch 
zuruͤckgewieſen, oder wohl gar durch ein Verbot die 
Luͤſternheit rege gemacht werden darf. 


2. Der Redacteur einer jeden Leihbibliothek 
muß als redlicher und einſichtsvoller Mann bekannt 
ſeyn, und es muͤßte daher niemanden, der nicht we⸗ 
nigſtens ſtudirt, und oͤffentliche Zeugniſſe ſeiner 
Kenntniſſe abgelegt haͤtte, das Recht ertheilt wer⸗ 
den, eine Leihbibliothek zu errichten und fuͤr die Be⸗ 


ſchwerden, die mit der Verwaltung einer Leihbiblio⸗ 
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thek verbunden ſind, muͤßte der Redacteur dadurch 
geſichert werden, daß in jedem Orte nur nach Ver⸗ 
haͤltniß der Einwohner eine oder mehrere Leihbiblio⸗ 
theken geduldet und nie vermehrt wuͤrden. Der 
Redacteur muͤßte vereidigt werden, die den Leihbi⸗ 
bliotheken vorgeſchriebene Geſetze genau zu befolgen; 


Verletzung dieſer Geſetze durch Unvor ſichtigkeit 


müßte mit Geldſtraſe belegt, und vorſetzliche 
grobe Verletzung mit dem Verluſt des Privile⸗ 
giums beſtraft werden. 


3. Jeder Redacteur muͤßte verpflichtet werden, 
die vorzuͤglichſten gelehrten Zeitungen zu halten; um 
eine deſto beſſere Auswahl treffen zu koͤnnen; iſt ein 
Buch in dieſen Zeitungen als gefaͤhrlich fuͤr buͤrger⸗ 
liche Ruhe und Ordnung, oder der Religion und 
den Sitten nachtheilig angezeigt, fo iſt der Redac⸗ 
teur, der es ankauft, ſtraffaͤllig; im entgegenge⸗ 
ſetzten Fall ſchuͤtzt ihn das Schweigen aller gelehr⸗ 
ten Zeitungen über dieſen Punkt, und ein Buch, 
welches in keiner gelehrten Zeitung angefuͤhrt iſt, 
berechtigt den Redacteur von ſelbſt zu dem Argwoh⸗ 
ne, daß man entweder wegen ſeines ſchluͤpfrigen 
Inhalts keine Aufmerkſamkeit erregen wollte, oder 
daß man es unter aller Gritié finde. In einem 
Staate, worin Buͤcherverbothe ſtatt finden, verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß ſie durch öffentliche Blaͤtter, 
oder durch Privatanzeigen dem Redacteur jeder Leih⸗ 
bibliothek bekannt gemacht werden muͤßten, und je⸗ 
de fernere Austheilung eines ſolchen Buchs, nach 
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geſchehener Bekanntmachung, iſt ſtrafbar. Hat 
ein Lefer dem Redacteur einzelne Stellen eines Buchs 
als den guten Sitten gefaͤhrlich angezeigt, fo ſteht 
es beim Redacteur, ob er deshalb das Buch un⸗ 
terdruͤcken, oder ferner gebrauchen will, doch iſt er 
als rechtſchaffener Mann und durch ſeinen Eid ver⸗ 
pflichtet, bei fernerer Austheilung behutſam zu 
Werke zu gehen, und dafern die angezeigten Stel⸗ 
len fo beſchaffen find, daß er ſelbſt in Betref der⸗ 
ſelben bedenklich wuͤrde, ſo kann er daruͤber das 
Gutachten der Cenſur einholen, welches alsdann 
verpflichtend fuͤr ihn iſt. 


4. An einem Orte, wo ſich Akademien befin⸗ 
den, haben die Profeſſoren das Recht, nach Er⸗ 
ſcheinung des Leipziger Meßverzeichnißes dem Rez 
dacteur der Leihbibliothek anzuzeigen, welche Buͤ⸗ 
cher ſie zum Vortheil der Studirenden angeſchaft 
zu ſehen wuͤnſchten; es haͤngt aber von jedem Nez 
dacteur ab, in wiefern er hievon, Gebrauch machen 
will, weil er bei jedem DBuͤcherankauf feine Caffe 
und den Geſchmack des Publikums zu Rathe ziehen 
muß. Auf jeden Fall aber iſt der Redacteur ver⸗ 
pflichtet, gedruckte Verzeichniße von allen ſeinen 
Buͤchern auszutheilen, und dies Verzeichniß mit 
den beſten neueſten Schriften zu vermehren, wovon 
aber das Verzeichniß auch nach jeder Meße ge⸗ 
druckt erſcheinen muß. Er iſt verpflichtet, jedes 


Buͤcherverzeichniß der Cenſur des Orts zu unterwer⸗ 


fen. Dieſe kann kein Buch aus feinem Verzeich⸗ 
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niße ſtreichen, welches einem Buchhaͤndler am Orte 
ſeines Aufenthalts zu verkaufen erlaubt iſt, kann 
aber dem Redacteur ihre Bedenklichkeiten auch in 
ſolchen Fällen, aͤußern, und der Rath der Cenfur 
muß wenigſtens ſo, wie die Warnung eines Leſers 
betrachtet werden, nemlich den Redacteur zu be⸗ 
hutſamer Austheilung bewegen. Alle verbothene 
Bucher und alles was die guten Sitten beleidigt, 
wird vom Cenſor geſtrichen, und die Vertheilung 
ſolcher Buͤcher muß, wenn der Redacteur ſie auch 
ſchon gekauft haͤtte, dennoch unterbleiben. 


5. Es iſt eine große Hilfe für arme Studi⸗ 
rende, ſich durch Lecture bilden zu koͤnnen und an 
einem Orte, wo ſich Leihbibliotheken befinden, 
kann der Akademiſche Senat gewiſſen armen Stu⸗ 
direnden das Recht zum unentgeldlichen Gebrauch 
der Bibliotheken ertheilen, doch in dem Verhaͤltniß, 
daß der Redacteur auf jedes Tauſend Buͤcher, die 
ſein Catalogus enthaͤlt, zwei Leſer unentgeldlich an⸗ 
nehmen muß, und er iſt verpflichtet, dieſen nuͤtzli⸗ 
che Werke, nach ſeiner beſten Ueberzeugung, aber 
durchaus nicht ſolche Schriften zu geben, die zum 
bloſſen Zeitvertreibe dienen. 


Bei dieſen wenigen, ſehr einfachen Geſetzen, 
kann jede Leihbibliothek beſtehen, und kein Redac⸗ 
teur kann ſich mit Recht beſchweren, wenn er ſonſt 
gehörig geſchuͤtzt und wenn es ihm noch erlaubt 
wird, ſeine Buͤcher von da wo es ihm gut ſcheint, zu 
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nehmen oder zu verſchreiben, wenn Fein öffentliches 
Blatt ihm die Aufnahme ſeiner Anzeigen gegen die 
beſtimmten Gebuͤhren verweigern darf, und da er 
gegen die, welche ihm ſchuldig bleiben oder die Buͤcher 
behalten, promte Juſtiz erhält. , 


Das Publikum wird gegen ſchaͤdliche Schrif⸗ 
ten geſichert und die beſtmoͤglichſte Auswahl der 
Bücher wird befördert, der Preis von Sachkundi⸗ 
gen beſtimmt, und der zuweit getriebenen Leſebe⸗ 
gierde entgegengewuͤrkt. Freilich kommt noch im: 
mer ſehr viel auf den Redacteur an; aber wenn 
man die Menge der Leihbibliotheken einſchraͤnkt, fo. 
wird es auch weniger ſchwer ſeyn, an jedem großen 
Orte einen oder ein paar gute und gebildete Mane 
ner ausfindig zu machen, die ſich willig einem Ge⸗ 
ſchaͤfte unterziehn werden, welches, wenn es nicht 
von vielen Perſonen und jederzeit mit gehoͤriger Ord⸗ 
nung betrieben wird, mit nicht unbeträchtlichen 
Vortheilen begleitet iſt, . 


12, 


Prabhlfadht 


Ein preußiſches Landesprodu kt. 


In den polniſchen Gegenden Preußens, bei Une 
gerburg und Loͤtzen, wo, bei dem geringen Cre 
trage des Ackers, nur muͤhſamer Fleis und Hause 
lichkeit den Landmann vor druͤckenden Mangel ſchuͤ⸗ 
tzen, wird dieſer Zeug vorzuͤglich ſtark verfertigt , 
Der Aufzug iſt aus grobem ungebleichtem Garne; 
aus der ſchlechteſten Heede (Klunkern) wird ein gro⸗ 
bes Garn von der Dicke eines maͤßigen Bindfadens 
geſponnen, ſehr weiß gebleicht und zum Einſchla⸗ 
ge gebraucht. Da dieſes Garn ſich aber nur 
ſchwarz und hoͤchſtens noch gelb faͤrben laͤßt, ſo be⸗ 
dient man ſich, wenn andere Farben beim Einſchla⸗ 
ge erforderlich ſind, eines Garns, das aus gekaͤm⸗ 
melten und mit etwas Wolle vermiſchten Kuhhaaren 
geſponnen wird. Der Landmann, vorzuͤglich in 
den polniſchen Gegenden, färbt es groͤßtentheils mit 
einheimiſchen Pflanzen, hoͤchſtens bedient er ſich 
zur violetten und rothen Farbe des Faͤrbeholzes. 
Ein ganzes Stuͤck dieſes Zeuges, welches vierzig 
Ellen enthaͤlt, wird, nachdem es Farbe und Deſſin 
dem Kaͤufer annehmlich macht, mit wenigſtens zwei, 
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hoͤchſtens drei Thalern bezahlt: ein in der That gee 
ringer Preis, der aber doch den Landmann fuͤr ſeine 
Arbeit hinreichend belohnt, weil die rohen Mate⸗ 
rialien kaum ein Viertel des Verkaufspreiſes koſten, 
und wahrſcheinlich, wenn kein Abſatz iſt, groͤßten⸗ 
theils als unnuͤtz weggeworfen würden, i 


Vor ungefaͤhr funfzehn Jahren, da das Hand⸗ 
lungshaus Roß und Praͤtorius zu Elbing bluͤh⸗ 
te, kaufte ſolches jährlich aus den angezeigten Ge⸗ 
genden ohngefehr achthundert Stuͤcke, und auf mei⸗ 
ne Anfrage, wohin es verfchifft würde, erhielt ich 
den Beſcheid: daß einiges nach Nordſchottland ab⸗ 
gehe, wo es, wegen des wohlfeilen Preiſes und der ; 
bunten Farbe, Abnehmer finde; auch fange man 
bereits an, es wegen des wohlfeilen Preiſes, von 
Holland aus, als Kleidung fuͤr die Sklaven zu ver⸗ 
ſenden. Bekanntlich hoͤrte das angezeigte Haus auf, 
fernere Geſchaͤfte zu machen, und ſo weit meine ein⸗ 
gezegenen Nachrichten reichen, hat jetzt alle Ausfuhr 
des Prahlſachts aufgehört. Da aber, nach meinem 
Erachten, jeder Zweig einlaͤndiſcher Induſtrie, wenn 
er gleich gegenwaͤrtig noch unbedeutend iſt, Aufmun⸗ 
terung verdient, ſo habe ich dieſe, jetzt vielleicht ver⸗ 
geßene Sache, der Aufmerkſamkeit patriotiſcher 
Kaufleute empfehlen wollen. Es wird, wenn man 
dieſe Art der Fabrikation zu vermehren ſucht, der 
aͤrmſten Gegend Preußens eine Exwerbsquelle er⸗ 
oͤfnet, die in der Folge nicht unwichtig werden koͤnn⸗ 
te, wenn dieſer Zeug als Sklavenkleidung allge⸗ 
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meinen Beifall finden ſollte. Für ſuͤdliche Gegenden 
wuͤrde er ſich nicht ſchicken, aber da wir Preußen jetzt 
anfangen, einen Directhandel mit Nordamerika zu 
treiben, ſo wuͤrde dieſer Zeug vielleicht dorthin aͤußerſt 
vortheilhaft verſendet werden koͤnnen, wegen ſeines 
ſo wohlfeilen Preiſes bei den Landleuten beliebt wer⸗ 
den und wegen ſeiner bunten Farben ſelbſt den Bei⸗ 
fall der Wilden erhalten. Die nordamerikaniſchen 
Schiffe, welche uns Tobak, Reiß und ähnliche 
Produkte bringen, muͤßen, wenn fie nicht Micke 
fracht nach England und Holland laden, mit Bal⸗ 
laſt von hier abgehen, wuͤrden daher dieſe Waare 
gern laden und nicht durch einen zu hohen Fracht: 
preis vertheuern, 


13. 
Ueber die Anwendung der Tormentill⸗ 
Wurzel zur Gerberei. 


Die Lederfabrike zu Koͤnigsberg wurde durch Eng⸗ 
laͤnder angelegt; Ludowici, in der Academie der 
Kaufleute, ruͤhmt die Wuͤrde des darin verfertigten 
Leders, jetzt aber ſind Lederarbeiter nicht mehr ſo 
ſehr als vormals damit zufrieden. Der Grund 
liegt nicht allein, wie manche vorgeben, darin, daß 
wir nicht mehr ſo haͤufig als vormals die großen 
und verhaͤltnißmaͤßig weit ſtaͤrkern Haute des poz 
doliſchen Rindviehs bekommen, ſeitdem durch Po⸗ 
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lens letzte Conſtitution, die Haute als der Staats⸗ 


caffe gehörig betrachtet wurden, beſonders aber, weil 
die Eintreibung des polniſchen Schlachtviehes nach 
Preußen ſich ſehr verminderte, ſeitdem die ruſſiſchen 


Kriegsheere in der Grimm und der Tuͤrkei ihr 


Schlachtvieh zum Theil von daher zogen, und die 
poluiſchen Unruhen ſelbſt dem Ackerbau und der 
Viehzucht in dieſen Provinzen entgegen wuͤrkten. 
Es iſt aber die Verminderung des polodiſchen 
Schlachtviehs gewiß nicht einzig die Urſache von 
der ſchlechten Beſchaffenheit unſrer Haͤute, der 
Grund liegt zum Theil auch in der Gerberei; denn, 
es mag immerhin ſeyn, daß die Haute der wilden 
braſiliſchen Ochſen, welche, Tag und Nacht der 
Witterung ausgeſetzt, eine vorzuͤgliche Dicke erlan⸗ 


gen, anch mit die Vorzuͤglichkeit des engliſchen Le⸗ 


ders bewuͤrken, weil bekanntlich, dieſe Haute groͤß⸗ 
tentheils nach England eingeführt, und dort gegerbt 
werden, fo iff dies doch gewiß nicht der einzige 


Grund von der Vorzuͤglichkeit des engliſchen Leders; 


denn es ſind ja nicht bloße braſiliſche Haͤute, die 
in England gegerbt werden, weil England noch 
aus andern Laͤndern rohe Haute einführt, die nebſt 
den Haͤuten des im Lande gezogenen Schlachtviehs 
dort bearbeitet und als engliſches Leder gusgefuͤhrt 
werden. 


Die Englaͤnder beſitzen verſchiedene Vor⸗ 
‚iheile beim Gerben, womit fie zum Theil ſehr ge⸗ 
heimnißvoll thun. Der Chemiker Demon his 
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erzaͤhlt uns in feinem Werke: der Laborant im, 
Großen, wie ein Waſſer, welches die Englaͤn⸗ 
der beim Abſchwefeln der Steinkohlen gewinnen, 
vorzuͤglich zur Gerberei diene; verſchiedene Reiſe⸗ 
beſchreiber durch Sizilien ſagen uns, daß einge⸗ 
ſalzene Citronen in Menge aus Sizilien nach Enge 
land gebracht, und dort zur Bereitung des Leders 
gebraucht werden. Dieſe letzteren moͤchten wohl 
blos bei einigen feinen Lederbereitungen angewandt 
werden, und das beim Abſchwefeln der Steinkohlen 
gewonnene ſaure Waſſer konnen wir nun einmal 
nicht haben; aber ein Extrakt von Rinde, den die 
Englander ſich in Faͤſſern aus Nordamerika bringen 
laſſen, dieſer kann hier eben ſo gut eingefuͤhrt wer⸗ 
den, und unſre Nachbaren, die Polen; dieſe Ber 


ſitzer großer Waldungen, werden dieſen, durch 


Einkochen aus Baumrinde, gezognen Extrakt, der 
an Dicke beinahe dem Theer gleicht, uns ſehr gerne 
liefern, wenn wir ihnen nur gewiſſen Abſatz zu⸗ 
ſichern wollten. Die Englaͤnder verduͤnnen dieſen 
Extrakt beim Gebrauch, und er erſetzt den Man⸗ 
gel der Eichenrinde, deren ſie ſich ſonſt zu ihren 
Gerbereien einzig bedienten. Gerade dieſe Eichen⸗ 
rinde, die man in England, ohngeachtet ihres ho⸗ 
hen Preiſes, beinahe einzig gebrauchte, und die 
vormals auch in Preußen allein zur Lederbereitung 
angewandt wurde, giebt den Haͤuten ihre vorzuͤg⸗ 
liche Wuͤrde. Ihre zuſammenziehende Eigenſchaft 
iſt bekannt, und unſre Gerber vermiſchen ſie daher 
noch gerne mit der Tannen⸗ und Fichtenrinde, de⸗ 


ͤ— nn 


126, 


ven fie ſich jetzt, beſonders auf kleinen Städten, am 
haͤufigſten bedienen. Die Rinden dieſer letztern 
Baume find nicht vermoͤgend die Faſern des Leders 
ſo ſtark zuſammen zu ziehen, daß es hiedurch eine 
hinreichende Dicke erhalten, und der Feuchtigkeit 
undurchdringlich werde. 


Unſere Eichenwaͤlder aber ſind zum Theil er⸗ 
ſchoͤpft, die Baͤume, welche man zum Schifbau 
nach Koͤnigsberg verkauft, werden im Winter ge⸗ 
fallt; unbekuͤmmert um die Rinde, welche alsdann, 
weil der Saft in die Wurzel getreten iſt, ſchwer 
abgeloͤſt werden kann, führt man den Baum beim 

Schlittwege hierher, und die Rinde wird entweder 
von Kindern, welche Spaͤhne ſammlen, oder von 
den Schifszimmerleuten, welchen die Abgaͤnge des 
Holzes zugeſtanden worden, zur Feuerung ver⸗ 
wandt. Bei einiger Aufmerkſamkeit koͤnnte freilich 
ein beſſerer Gebrauch gemacht werden, der aber doch 
aufs Ganze der Gerberei nicht viel wuͤrken duͤrfte, 
und je mehr die Holzſparkunſt gewinnt, um ſo we⸗ 
niger Rinde werden unſre Gerber ſelbſt von Nadel⸗ 
hoͤlzern haben. Soll daher Preuſſens Lederberei⸗ 
tung nicht noch tiefer herabſinken, nicht beinahe 
mit jedem Jahrzehend noch ſchlechter werden, fo 
muͤſſen wir auf ein Mittel denken, welches den 
Abgang der Baumrinde erſetzt. Doppelt vortheil⸗ 
haft wuͤrde ein ſolches Mittel ſeyn, wenn es ſchnel⸗ 
ler als die bisherige Lohe wuͤrkte, denn nur der 
reiche beguͤterte Gerber kann das Leder Monate 
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lang in dieſer Lohe liegen laſſen, der Anfängen, der 
Gerber, der keinen großen Vorſchuß hat, vertreibt 
ſeine Kunden, weil er ſein Leder zu fruͤh aus der 
Lohe nimmt; und jeder Lederarbeiter wird Beiſpiele 
in Menge anzugeben wiſſen „ daß er Leder kaufte, 
die im Innern lange nicht fo gahr waren, als es 
ein gutbereitetes Leder ſeyn ſoll. Sehnlich wuͤnſchte 
daher der Verfaßer dieſes Aufſatzes den Franzoſen 
auf die Spur zu kommen, welche, nach dem Be⸗ 
richte, den der Volksdeputirte Foureroy , ein gro⸗ 
ßer Kenner der Chemie, am dritten Januar 1795. 
dem Nationalconvent abſtattete, die Erfindung ge⸗ 
macht haben, dem Leder innerhalb acht Tagen eine 
vollkommene Bereitung zu geben. Seguin verdfe 
fentlichte dieſe Methode, Hofrath Hildebrand pruͤfte 
ſie, und fand die Angaben nicht bewaͤhrt, deshalb 
glaubte der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, daß man 
einen andern Weg einſchlagen muͤſſe, um mit der 
nehmlichen Schnelligkeit auf die rohen Haͤute zu 
wuͤrken. Er folgerte, daß dieſes nur mit Hälfe ſehr 
zuſammenziehender Mittel aus dem Pflanzenreiche 
geſchehen konne, und Buchauans Reiſe durch die 
weſtlichen Hebriden machte ſeine Muthmaßungen 
rege. Die eigentlichen Worte dieſes Schriftſtellers 
find folgende; 


„Die Schuhe der Schotten ſind von Rind⸗ 
oder Pferdeleder und oft von Seehunds⸗Fellen ge⸗ 
macht. Sie gerben ſie mit Tormentillenwur⸗ 
zel, die an der Seekuͤſte aus Huͤgeln und unbe⸗ 
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bautem Lande gegraben wird. Iſt dieſe gehörig gee 
kocht und aufgeldſet, ſo bedarf es keines Kalks 
und keiner Borke, um die Haͤute geſchmeidig und 
anzugsfaͤhig zu machen; dieſe Tromentillwur⸗ 
zel gewaͤhrt dem Leder ſogar eine Eigenſchaft, die 
Kalk oder Borke nicht hervorzubringen vermögen, 
Schuhe, die auf ſolche Weiſe gegerbt ſind, koͤnnen 
den ganzen Tag naß geweſen ſeyn, ohne hart zu 
werden oder einzufchrumpfen; wenn man fie wieder 
trocknet. Sie machen keine Gerbergraben, fous 
dern binden die Haͤute au eine unbeſuchte Stelle 
eines abgelegenen Fluſſes, mit Stricken einige Ta⸗ 
ge lang feft, bis das Haar derſelben von ſelbſt los⸗ 
gehet, und legen ſodann ſtatt der Borke, Tormen⸗ 
tillwurzel darauf.“ 


Bartholin hat gezeigt, daß dieſe Wurzel zum 
Gerben auf den daͤniſchen Inſeln gebrauchlich fei; 
in Deutſchland hat Hennike ſchon damit Verſuche 
gemacht, und bewieſen, daß das damit gegerbte 
Leder noch weit zarter und weicher werde. Dieſes 
letztere ward dem Verfaſſer nur aus Succows the⸗ 
oretifcher und angewandter Botanik bekannt; aus 
eigner Erfahrung aber wußte er, daß dieſe Wur⸗ 
zel in den preußiſchen Waͤldern haͤufig wild wachſe, 
und aus Succow hatte er ebenfalls erlernt, daß ſie 
guf unangebautem Lande häufig fel, Sie ift in allen 
noͤrdlichen Laͤndern, ſelbſt im kalten Lapplande, wo 
man fie zum Rothfaͤrben gebraucht. Das Clima 
auf den Hebriden iſt ſchlechter als das unſrige, die 
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Tormentillwurzel gedeiht dort, laut Buchanan, am 
Meeresſtrande in hinreichender Menge zur Gerberei, 
es laͤßt ſich daher mit Grund folgern, daß fie auch 
am preußiſchen Strande in Menge wachſen werde, 
und iſt dieſe Muthmaßung gegruͤndet, ſo konnte 
den zum Theil ſehr armen Bewohnern des Strandes 
und der Naͤhrung eine neue Erwerbsquelle gebfnet 
werden. 

Die Pflanze iſt jedem ünfrer Apotheker bes 
kannt, und für den, welcher mit Botanik nicht uns 
bekannt iſt, folgt hier ihre tinftandliche Beſchrei⸗ 
bung: Die Tormentillwurzel, Tormentilla erecta 
Linnaei, hat nach Loͤſels Alora prusfica auch die 
gemeinen Namen, Rothwurz, Blutwuürz, 
Herzwurz, Feigwurz, Roth Gunzel, 
roth Heilwurz, Schier wurz, Birkwurz 
und laut Hagens Apothekerbuch fuͤhrt ſie auch in 
den Apotheken den Namen Ruhrwurzel. Sie 
hat kleine duͤnne aufrechtſtehende Stengel; die 
Blaͤtter haben keine Stiele und find in fünf von ein⸗ 
anderſtehende Theile geſpalten, davon die beiden 
untern zunaͤchſt am Stengel die kleinſten, alle aber 
keilförmig und oberwaͤrts gezaͤhnt ſind. Der 
Stengel sertheilt ſich oben in Aeſte, woran die eine 
zelnen, gelben, vierblaͤttrigen, regulaͤren Blumen 
ſitzen. Die Wurzel iſt knotig, knollig, ſehr faſe⸗ 
richt, von auſſen rothbraun, inwendig blaßroth, 
und hat einen ſehr zuſammenziehenden Geſchmack⸗ 

Durch das Wochenblatt fuͤr den Bürger und 
Landmann, welches ich herausgebe, wurden Leder⸗ 

II. Theil. 5 ; 
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arbeiter aufgefordert, einige Verſuche mit der Tor⸗ 
mentillwurzel anzuſtellen, und mein Wunſch ward 
erfuͤlt Herr Leitel zu Wehlau nahm ein Pfund 
zerſtoßene Tormentillwurzel, goß warmes Waſſer 
druͤber und legte ein Fahlleder hinein. Nachdem 
das Leder ſechs Stunden darin gelegen hatte, ſchien 
es ſchon ganz gahr zu ſeyn, zu mehrerer Gewisheit 
aber blieb es volle vier und zwanzig Stunden in der 
Bruͤhe. Es war dick aufgelaufen, und beſſer als 
andre Leder, welche ſchon zehn Wochen in der Lohe 
gelegen hatten, ein wahrſcheinlicher Beweis, daß 
die Erfindung der Franzoſen, das Leder in acht Ta⸗ 
gen zu bereiten, vielleicht einzig im Gebrauch dieſer 
Wurzel beſtehe. Nachdem es gehörig eingeſchmiert 
und getrocknet war, hatte es einen ſehr guten Zug, 
ſo daß es den engliſchen Zugſchechten hierin nichts 
nachgab; uͤberdem nahm es auch kein Waſſer an, 
welches doch ſonſt bei dem mit Lohe gahr gemach⸗ 
tende der geſchieht, und hatte einen angenehmen 
Geruch. N 
Den zweiten Verſuch machte Herr Leitel mit 
einem halben Sohlenleder. Bekanntlich kommen 
dieſe in drei Lohen; in der erſten liegen ſie ohngefaͤhr 
neun, in der andern dreizehn, in der dritten auch 
dreizehn Wochen. Dies Sohlenleder legte er in ei⸗ 
ne Bruͤhe worin er zwei Pfund geſtoßene Tormen⸗ 
tillwurzel geworfen hatte. Nach vierzehn Tagen 
war dies Leder beſſer gahr, als andre, die in drei 
Lohen gelegen hatten, die Sohlen zogen = Waſ⸗ 
ſer, und hielten auch länger, © 


—— 
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Da die Tormentill in der Gegend von Wehlau 


nicht zu finden war, ſo wurde ſie aus der Apotheke 
gekauft, und das Pfund mit ſchechs und dreiſſig 
Groſchen bezahlt, da hingegen vierzig Pfund halb 
Tannen halb Eichenlohe ſteben und einen halben 
Zur andern Haͤlfte des Sohlen⸗ 


Groſchen Fofteten, 
leders, brauchte er vierzig Pfund Lohe. 


Nach ſei⸗ 


nem Verſuche iſt er der Meinung „daß die gerben⸗ 
den Eigenſchaften von einem Pfund Tormentillwur⸗ 
zel, denen von vierzig Pfund Lohe gleich ſind, und 
daß beim Gerben mit Tormentillwurzel Zeit und Ar⸗ 


beit erſpart werden. 


Der Schuhmachermeiſter Bramſtaͤdt zu Koͤnigs⸗ 
berg kaufte das Pfund Tormentillwurzel fuͤr einen 
Gulden, und da hier ſchon die Lohe etwas theuver iſt, 
und 40 Pfund Lohe wenigſtens neun Groſchen Foften, 
ſo iſt ſchon der Unterſchied des Preiſes geringer als zu 
Wehlau. Er machte vorzuͤglich Verſuche mit Kalbe 
leder, ließ ſolche einige Tage lang in der Bruͤhe 
von Tormentillwurzel liegen, und ſie erlangten eine 
Geſchmeidigkeit, die unſer gewoͤhnliches Leder weit 
uͤbertrift, auch wurden die Faſern von großen 


Kalbsfellen dergeſtalt durch die Tormentill 


Hes . 


bruͤhe zu⸗ 


ſammen gezogen, daß hiedurch das Leder ungleich 
duͤnner und feiner wurde, als wenn es in der Lohe 


gegerbt waͤre. 


Der hieſige Rothgerber Obſt ſtellte Verſuche 
im Kleinen an, wodurch der vorzuͤgliche Nutzen bei 
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der Gerberei beftatigt wurde. Der hiefige Kirchen⸗ 
vorſteher und Sattlermeiſter Raabe verſichert, nach 
den von Obſt erhaltenen Proben, daß ſolche an 
Guͤte dem engliſchen Leder voͤllig gleich kaͤmen, auch 
die ſchwarze Farbe leicht und gut annaͤhmen. Dies 
Letzte iſt fuͤr den Sattler wichtig, denn es iſt ein 
ſehr gewoͤhnlicher Fehler unſers preußiſchen Leders, 
daß es, bei Kutſchen, der Witterung und dem, 
Regen haͤufig ausgeſetzt, die ſchwarze Farbe ver⸗ 
liert und bald roth wird. Dieſer Nachtheil des 
preußiſchen Leders wuͤrde nicht ſtatt finden, wenn 
es blos mit Eichenrinde gegerbt wuͤrde, weil die 
Saͤfte dieſer Rinde, womit das Leder durchdrungen 
wäre, ſich mit der Eiſenſchwaͤrze fo innig verbin⸗ 
den würde, als es bei der Bereitung unfrer gewoͤhn⸗ 
lichen Tinte, der Aufguß von Gallaͤpfeln mit dem 
Eiſenvitriole thut und jeder, der den Verſuch machen 
will, einen Aufguß von Eichen⸗ oder Tannen⸗Rinde 
mit Eiſenvitriol zu verbinden, wird finden, wie 
wenig der letztere Aufguß zur Hervorbringung der 
ſchwarzen Farbe geſchickt ſei. Die Tormentillwur⸗ 
zel aber leiſtet hiebei unendlich mehr, und die 
ſchwarze Farbe muß aus dieſem Grunde bei dem da⸗ 
mit gegerbten Leder dauerhafter werden. 


Bei dein allen ſchreckt der hohe Preis der Tor⸗ 
mentillwurzel noch immer den Gerber zuruͤck, allein 
ſie wurde zu dieſen Verſuchen aus den Apotheken 
erkauft, welche ſie doch gewiß von den Einſammlern 
für ungleich geringere Preiſe erhielten, und um 


wie viel wuͤrde der Preis fallen, wenn ſie erft im 
ganzen Lande eingeſammlet wurde, wo ſie in man⸗ 
chen Gegenden wie z. E. am Strande, in den ber⸗ 
gigten Gegenden des Oberlandes, und wahrſcheinlich 
auch in den polniſchen Gegenden Oſtpreußens ge⸗ 
wif Häufig iſt, indem fie vorzuͤglich in Waͤldern 
und bergigten Gegenden am beſten fortkoͤmmt. Ld⸗ 
fel fagt, daß man fie in Preußen an ſolchen Orten 
finde, wo viel Moos waͤchſt, und Hagen berichtet, 
daß ſie in Preußen haͤufig an trocknen Orten ge⸗ 
funden werde. Es kommt daher nur darauf an, den 
Landmann mit dieſer Pflanze bekannt zu machen; 
ihn zum Einſammlen zu reitzen und den Abſatz zu 
ſichern. Man muͤßte daher die Pflanze mit Wur⸗ 
zel, Blaͤtter und Bluͤthen, dem Landmanne vorzei⸗ 
gen, ſie aber nicht, wenn ſie in der Bluͤthe ſteht, 
ſondern im Herbſte ſammeln, wenn der Samen 
ausgeſtreut iſt, und die Wurzel die mögliche Dicke 
erlangt hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in 
manchen Gegenden ein Menſch zehn und mehr 
Pfunde ſammeln koͤnnte, und wenn man nun den 
Preis des Taglohns zu achtzehn Groſchen rechnete, 
fo würde der Einſammler auch bei einem wohlfeilen 
Preiſe der Wurzel, doch noch immer einen großen 
Gewinn haben. Es wuͤrde nie an Kaͤufern fehlen, 
weil geſchickte Gerber ſich dieſer Pflanze gewiß ſehr 
gern bedienen würden, denn fie erſparen die Koſten 
für die Aufuhr der Baumrinde, das Stampfen, 
das Arbeitslohn, und was mehr als alles dieſes 
iſt, die ſehr betraͤchtliche Summe, welche ein jeder 
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gute Gerber, ſo lange als das Leder in der Lohe 
bleibt, ungenutzt liegen hat. Er ſchlaͤgt vielleicht 
die Zinſen dieſes Capitals zu ſeinem Arbeitslohne; 
allein wuͤrde er nicht die etwas theure Tormentill⸗ 
wurzel bezahlen koͤnnen, wenn er das rohe Leder, 
durch fie ſchnell gahr machen koͤnnte und folglich 
kein ſo betraͤchtliches Capital zu ſeinem Gewerbe 
noͤthig haͤtte? Vorzuͤglich aber wuͤrde der Anfaͤn⸗ 
ger gewinnen, dem es oft fo ſchwer iſt, ſich den 
nothwendigen Vorſchuß zum Ankauf des Leders zu 
verſchaffen; und der, um ſchnell etwas zu loͤſen, 
ſein Leder, bevor es gahr iſt, aus der Lohe nimmt. 
Dabei leidet das Publikum und der gute Ruf un⸗ 
ſrer Fabrikate. Der Reiche kauft nicht bloß engli⸗ 
ſches Reitzeug, ſondern läßt ſich ſelbſt zu feinen 
Kutſchen engliſches Leder kommen, oder läßt ſich 
wohl gar Stiefeln verſchreiben, die mit vierzehn 
Thaler bezahlt werden, da doch ſchon ſechs Thaler 
hier im Lande ein außerordentlicher Preis iſt. 


Die Vorliebe fuͤr das Auslaͤndiſche, wird im⸗ 
mer ſchon der inlaͤndiſchen Fabrikation bei ſolchen 
Menſchen ſchaden, deren Eitelkeit einen gewiſſen 
Werth darin ſetzt, Beduͤrfniße des Luxus fuͤr ſich 
aufzutreiben, die nicht jedermann anzuſchaffen im 
Stande iſt; aber der Mann, welcher im Bewußt⸗ 
ſeyn eigner Wuͤrde nicht Flitterpracht bedarf, um 
ſeinen Werth anſchaulich zu machen, der ſich nicht 
durch aͤußern Glanz Aufmerkſamkeit, ſondern durch 
Handlungen Achtung zu erwerben weiß, der, weil 


er fein Vaterland und feinen König liebt, den Brod⸗ 
erwerb und hiedurch zugleich dia Zufriedenheit in 
jedem Stande zu vermehren wuͤnſcht; — dieſer edle 
Mann wird nichts zu klein finden, wodurch er den 
Erwerb vermehren, den Produkten feines Vaterlan⸗ 
des mehr Vollkommenheit ſchaffen, und fein Vater⸗ 
land hiedurch von dem Tribut befreien kann, den 
der Luxus dem Auslande entrichtet, — und ſol⸗ 
chen Männern iſt dieſe Abhandlung beſtimmt! — 
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Nikolaus Copernikus. 


Achtungswerth bleibt die Kuͤhnheit des Mannes, der 
ſchon ein Jahrhündert fruͤher einen Schritt wagte, 
um deſſentwillen ein Galilat, weil er in den aſtro⸗ 
nomiſchen Wiſſenſchaften Neuerungen lehrte, die 
dem abgeſtumpften Moͤnchsgeiſte ſeines Zeitalters 
unbegreiflich waren, verketzert, ſeiner Freiheit be⸗ 
raubt, und ſeinen beſſern Ueberzeugungen eidlich zu 
entſagen gezwungen wurde. Hätte folglich Coper⸗ 
nikus nichts weiter gethan, als daß er mit jener 
Seelengroͤße, die keine Furcht kennt, ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen getreu, eine Bahn zu betreten wagte, 
wodurch er Wahrheit, ſey's auch mit ſeiner eigenen 
Gefahr zu verbreiten ſtrebte, ſo wuͤrde er ſchon die 
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Achtung der Zeitgenoßen und der Nachkommenſchaft 
verdienen. Wenn aber dieſer Mann auch in allen 
übrigen Verhaͤlt nißen des Lebens feiner Pflicht und 
feinen Ueberzeugungen getreu blieb, uberall fo viel zu 
nutzen ſuchte, als es ihm das Maas feiner Kraͤfte 
geſtattete, ſo verdient ers um ſo mehr, daß die 
dankbare Nachkommenſchaft auch jede kleine zer⸗ 
ſtreute Nachricht von ihm aufſammle und hiedurch 
der Vergaͤnglichkeit entreiße.) Zu dieſem Zweck 
und um ſo viel als moͤglich zu zeigen, wie der Geiſt 
des großen Mannes jenen kuͤhnen Aufflug nahm. 
Dazu find dieſe wenigen Blatter beſtimmt. 


Nikolaus Copernikus ein Wundarzt 
aus Krakau, laut andern ein Mann deutſcher Ab⸗ 
kunft, der ohne die in ſeinem Zeitalter übliche la⸗ 


) Nachrichten von Copernikus enthalten Gaſſendi epi- 
ſtola ad Nicolaum Capelaeum in operib, ejus T. V. 
Fol 499, und ein Auszug daraus im gelehrten Preu⸗ 
ßen, Tom 3. p. 39. — Melchior Adami in vitis Phi- 
lof) p. 156. — Paulus Freherus in Theatro vir. erudit, 
p. 1447. Buddeus im allg, hiſt. Lexicon pars I. p. 

234. Thom. Pope Blount in cenfura cel, viror, p. 
430. — Magirus in Eponimolog. p. 237, Zernike 
khorniſche Chronika p. 81 — Hartknoch altes und 
neues Preußen p. 370 1. Braun vom preußi⸗ 

ſchen und polniſchen Muͤnzeweſen p. 50. Gotſcheds 

Gedaͤchtnißrede auf Nic, Coper. Deutſcher Merkur, 

Novbr. 1776, Bernoullis Reiſen durch Brandenburg; 

Pommern, Preußen, Bd. 3. p. 18. 
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teiniſche Endung ſich Copernik nannte, erhielt ums 
Jahr 1462. das thorniſche Buͤrgerrecht, und ver⸗ 
heurathete ſich mit Barbara, einer Schweſter 
des nachherigen ermlaͤndiſchen Biſchofs Lucas 
Watzelrodt, der auch zuweilen Waiſſelrodt 
von Allen genannt wird. Von dieſen Eltern 
wurde Nikolaus Copernikus erzeugt, am Igten 
Februar 1473. in einem Eckhauſe unfern dem alt⸗ 
thorniſchen Thore gehoren, und dies Haus wird 
noch heutiges Tages den Fremden zu Thorn als 
eine der vorzuͤgligſten Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt 
gezeigt. 


Copernikus wurde von feinen Eltern den Wife 
ſenſchaften, vorzuͤglich der Arzeneigelartheit ber 
ſtimmt, beſuchte die Schule ſeiner Vaterſtadt und 
bezog nachher die Akademie zu Krakgu. Er that 
dem Willen ſeines Vaters genug, erlangte die Doc⸗ 
torwuͤrde in der Arzeneigelartheit, diente mit ſei⸗ 
nem Rathe in der Folge ſeines Lebens jedem, der 
zu ihm bei ſeinen Krankheiten Zuflucht nahm, gab 
aber dieſen Rath, ſo wie die Arzeneimittel, die er 
ſelbſt verfertigte, unentgeldlich. Ein ſo uneigen⸗ 
nüßiger Mann konnte auch nicht durch aͤußere Um⸗ 
ſtaͤnde gezwungen werden, auf feine Lieblingsnei⸗ 
gungen Verzicht zu thun, als daher Albrecht 
Brudzevius, Lehrer der Mathematik zu Krakau 
in ihm durch ſeine Vorleſungen die Liebe zu den 
mathematiſchen Wißenſchaften weckte, hieng er die⸗ 
ſen ſogleich mit ganzer Seele nach. 
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George Purbach ein geborner Oeſterreicher, 
und Johann Negiomentanus aus Koͤnigsberg 
in der Neumark gebürtig, hatten ſich damals als 
Mathematiker allgemeine Achtung erworben, und 
ſie waren die Muſter denen Copernikus nacheiferte. 
Er gieng, um feine Kenntniße zu erweitern, nach Ita⸗ 
lien, und wurde zuerſt Schuler, bald aber Gehuͤlfe 
und Freund des Dominikus Maria aus Ferrara ge⸗ 
bürtig, der zu Bologna die Mathematik lehrte. 
Neuheit und Sonderbarkeit, die oft den abentheu⸗ 
erlichſten Meinungen eine Zeitlang Beifall verſchaf⸗ 
fen, hatten auch auf die ſonderbare Hypotheſe des 
Dominikus von der Veraͤnderlichkeit der Weltaxe, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit rege gemacht; und bei 
Copernikus, der daruber nachdachte, und die Mei⸗ 
nungen ſeines Lehrers pruͤfte, erzeugte ſich hiedurch 
der erſte Gedanke von der Bewegung der Erde. 


Er wurde jetzt ſelbſt Lehrer der Mathematik, 
indem er Bologna verließ, und ſich nach Rom ver⸗ 
fügte. Hier beobachtete er im Jahr 1500. eine Mond: 
finſterniß, und hatte fic) hiedurch und durch feinen 
mit Beifall gegebenen Unterricht, ſo viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit erworben, daß die im Lateran verſammlete 
Geiſtlichkeit, ihn, der lange vother ſchon nach 
Preußen zuruͤckgekehrt war, im Jahr 1516. in der 
Calenderſache um ſein Gutachten befrug. Er war 
indes durch ſeiner Mutter Bruder, den Biſchof Lucas, 
zum Domherrn in Frauenburg ernannt, auch wie 
einige muthmaßen in feiner Vaterſtadt Probſt bei 
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der St. Johannis⸗Kirche geworden, eine Stelle, 
deren Vergebung von dem Magiſtrat zu Thorn ab⸗ 
haͤngt; doch war er nur ſelten in feiner Vaterſtadt, 
ſondern hatte Frauenburg zum Wohnorte gewaͤhlt. 
Den Grundſaͤtzen ſeiner Kirche eifrig ergeben, be⸗ 
obachtete er ſeine Amtspflichten mit puͤnktlicher Ge⸗ 
nauigkeit. Die wichtige Kirchenveraͤnderung, welche 
er erlebte, hatte auf ſeine religidſe Denkungsart kei⸗ 
nen Einfluß; aber es giebt auch keine Spur, daß 
er ſich ihr aus Religionshaß entgegenſetzte. Ein 
Mann von feinem Geiſte, wärde wahrſcheinlich auch 
hier mit den beſten Koͤpfen ſeines Zeitalters gleichen 
Schritt gehalten haben, wenn ihn nicht eine Menge 
anderer Beſchaͤftigungen gefeſſelt, und alle ſeine 
Aufmerkſamkeit auf einen andern Punkt hingeleitet 
haͤtten. Seine Amtsverrichtungen, die Menſchen⸗ 
freundliche Hilfe, die er als Arzt den Leidenden er⸗ 
wies, die Bereitung der Azeneimittel, die Verferti⸗ 
gung ſeiner mathematiſchen Werkzeuge, Malerei und 
Perſpectiv, die er als Lieblings wiſſenſchaften mit Ei⸗ 
fer trieb, und die Anlegungen einiger Waſſerleitungen 
nahmen ihm den groͤßten Theil feiner Zeit] hinweg, 
Zwei dieſer Waſſerleitungen ſind noch bis auf uns 
gekommen; die eine, wodurch er das Waſſer auf 
die Muͤhle zu Graudenz leitete, hat ſich voͤllig erhal⸗ 
ten; nicht ſo die andere, welche das Waſſer der 
Paſſarge auf einen Thurm zu Frauenburg fuͤhrte. 
Durch den Fall, welchen das Waſſer von dieſem 
Thurme erhielt, wurde es gezwungen einen ſteilen 
Berg hinan zu ſteigen, auf welchen die Wohnungen 
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der Domherrn liegen, die hiedurch mit Waſſer ver⸗ 
ſorgt wurden. Die Laͤnge der Zeit, unverzeihliche 
Gleichguͤltigkeit gegen das Werk des großen Vor⸗ 
gaͤngers, und ein ungeſchickter Verſuch zu Wieder⸗ 
herſtellung der Wafferleitungeu haben fie zerftöhrt, 
nur der Thurm an den Ufern der Paſſarge, an 
dem ein dankbarer Nachkoͤmmling eine Inſchrift 
zu Ehren des Copernikus errichten ließ, *) hat ſich 
bis auf unſre Zeit erhalten, 


Ein Mann, der fo wie Kopernikus, unaufhoͤrlich 
von ſeiner Zeit den beſten Gebrauch zu machen 
ſtrebte, mußte ſich die Achtung und das Vertrauen 
der Zeitgenoßen erwerben, daher wurde ihm vers 
ſchiedentlich von ermlaͤndiſchen Bifrhöfen , wenn fie 
aus dem Lande reiſten, die Regierung des Bisthums 

übertragen, und nach dem Tode zweier Biſchöͤfe 
wurde er bis zur Wiederbeſetzung des Bisthums 
zum General Vicar ernannt. Gerade als er dieſe 
Stelle im Jahr 1523 nach dem Tode des Fabian 
von Loſengen, oder vom Merklichen Ronde 


(Fabianus a Loſianis) bekleidete, zeigte {ich die Ge⸗ 


legenheit, ſeinem Bisthume nuͤtzlich zu ſeyn. Die 
Veranlaßung dazu gab der deutſche Orden, dieſer 
hatte ſchon immer die ſteigende Macht der Geiſtlichen 


* mile patiuntur aquae furfum,properare coactae 
Ne careat sitiens Incola Montis ope 
Quod natum negat, tribuit Copernicus arte 
Unum pro Cunctis Fama loquatur opus, 
. 
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in ſeinem Gebiete mit Unwillen ertragen, und be⸗ 
ſonders mit dem ermlaͤndiſchen Biſchofe manche 
Streitigkeiteu gehabt, die in Feindſchaft ausarteten, 
als Carl IV. den ermländifchen Biſchof zum Reichs⸗ 
fuͤrſten ernannte, und hiedurch dem Einfluß des 
Ordens beinahe völlig entzog. Die Unruhen der 
Staͤnde verbanden zwar wieder den Orden und den 
Biſchof, der es immer fuͤr zutraͤglicher hielt, die 
Macht und die Nachbarfihaft eines ariftofratifchen 
Ordens zu dulden, als von den empoͤrten Untertha⸗ 


nen ſeines eignen Landes abhaͤngig zu werden; aber 


dieſer Grund zur Eintracht war verſchwunden, ſeit⸗ 
dem ſich der Biſchof nebſt einem großen Theil 
Preußens der polniſchen Sberherrſchaft unterwor⸗ 
fen hatte. Der Orden ſuchte ſeine ſo ſehr verminderte 
Grenzen wieder in etwas zu erweitern, hatte ver⸗ 
ſchiedene Beſitzungen des ermlaͤndiſchen Bisthums 
wieder an ſich gebracht, wuͤnſchte bieſe zu behalten, 
und viele polniſche Großen hatten nichts dagegen, 
den Orden durch Beſitzungen eines Bisthums und 
eines Capitels zu beruhigen, die ihre Rechte gegen 
Polen fo lebhaft vertheidigten und ſich der Eins 
ſchraͤnkung einer freien Biſchofswahl oft muthig ent⸗ 
gegenſetzten. So ſtand die Sache als Copernikus, 
durch ſeine Arbeiten gewoͤhnt, bei keinem Hinder⸗ 
niß zu erſchrecken, auch hier den Entſchluß faßte, 
feinem Stifte die verlornen Beſitzungen wieder zu 
verſchaffen. Ohne Furcht bei dem Widerſpruch 
der Großen, ohne auf ihren Unwillen Ruͤckſicht zu 
nehmen, behauptete er die Rechte ſeines Stifts und 
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erwarb ſich einen Befehl des Koͤnig von Polen, der 
den deutſchen Orden zur Abtretung der ſtreitigen 
Beſitzungen verpflichtete. 


Auf gleiche Art ſetzte er ſich uͤber mancherlei 
Ruͤckſichten hinweg, da eine für Preußen und Polen 
aͤußerſt wichtige Sache auf einem Landtage zur 
Sprache kam, bei dem er als Abgeordneter ſeines 
Biſchofs zugegen war. Der Silbergehalt der Muͤn⸗ 
zen war in Litthauen, Polen und Preußen von ein⸗ 
ander verſchieden, und die Beduͤrfniße des Ordens, 
durch Krieg und vermindertes Einkommen erzeugt, 
hatten dieſe Verſchiedenheit vermehrt, weil der Or⸗ 
den in dieſer Noth das verzweifelte Mittel ergrif, 
den Silbergehalt der Muͤnzen zu verringern, und 
dieſes war nach mancherlei Verhaͤltnißen geſchehen. 
Dies hatte Mißtrauen vorzuͤglich bei den Geſchaͤften 
des Handels zur Folge, und die alten guten Muͤn⸗ 
zen verſchwanden voͤllig aus dem Lande, da die 
Portugieſen; die nach Entdeckung des Vorgebirges 
der guten Hofnung den Spezerei- und Gewuͤrzhan⸗ 
del ausſchließend beſaßen, nur reines Silber in 
Stangen als Bezahlung annehmen wollten. Schon 
aus dieſem Grunde wurden die guten Muͤnzen ein⸗ 
geſchmolzen, und mancher Habſuͤchtige ſuchte noch 
beſonders zu gewinnen, indem er gute Münzen für 
0 geringhaltigere einwechſelte, die erſtern einſchmolz 
ul und das Silber verkaufte. Copernikus that den 
WVorſchlag: den Gehalt aller Münzen genau zu bes 
ſtimmen, und hiedurch dem Uebel Einhalt zu thun. 


143: 


Er verfertigte deshalb Tabellen, die von dem polni⸗ 
ſchen Reichsrathe ſo guͤnſtig aufgenommen wurden, 
daß man fie bei den eter des Reichstages aufbe⸗ 
hielt. Aber in Preußen fanden ſie keine gleich 
guͤnſtige Aufnahme, weil Copernikus, der nur das 
allgemeine Ganze vor Augen hatte, von dem Heinz 
lichen Patriotismus: feine Vaterſtadt, und mit 
ihr zugleich die uͤbrigen großen Staͤdte Preußens zu 
beguͤnſtigen, weit entfernt war. Ein Mann, der 
ſich auf dieſe Art gewoͤhnt hatte, feinen‘ geraden 
Weg fort zu geheu, keine Arbeit zu ſcheuen, und 
ſich uͤber Bedenklichkeiteu und Ruͤckſichten hinweg⸗ 
zuſetzen erlernt hatte, — ein ſolcher Mann konnte 
| auch, bei aller Anhaͤnglichkeit, die er für die 
Grundſaͤtze ſeiner Kirche hegte, ſich dennoch ſeine 
ganze Lebenszeit hindurch mit einer Sache beſchaͤf⸗ 
| tigen, die in den Augen vieler aberglaͤubiſchen Zeit 
genoßen, für Ketzerei galk, und ihn dereinſt verof⸗ 
fentlicht, mancher Gefahr ausſetzen konnte. Er 
blieb nemlich der Mathematik, vorzuͤglich der Aſtro⸗ 
nomie, von Jugend an getreu. Ein Zimmer im obern 
Stockwerke ſeiner Wohnung zu Frauenburg, welches 
man noch heutiges Tages zeigt, und der Thurm der 
Domkirche, dienten ihm zur Anſtellung ſeiner aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen. Er fühlte hiebei unauf⸗ 
hoͤrlich die Schwierigkeiten des Plolomaͤiſchen Sys 
ſtems, welches damals allgemein angenommen 
wurde; denn Plato und Ariſtoteles, deſſen Werke 
damals beinahe eben ſoviel, als Bibel und Kirchen⸗ 
väter galten, hatten es beſtaͤtigt; ſich davon ent⸗ 
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fernen war Verſtoß gegen die Meinung des Zeit: 
alters, eine Bewegung der Erde lehren, Verſtoß 
gegen jene Schriftſtelle, worin Joſug der Sonne 
und dem Monde ſtille zu ſtehen gebeut; — folglich 
eine Ketzerei, welche Galilaͤt, noch ein Jahrhun⸗ 
dert ſpaͤter, theuer genug buͤßen mußte. Jeder 
gelehrte Aſtronom oder Mathematiker war bereit, 
denjenigen als Herabwuͤrdiger aller aſtronomiſchen 
Kenntniße und als unbeſonnenen Neurungsſuͤchti⸗ 
gen anzugreifen, der es wagen koͤnnte mit einer 
Meinung aufzutreten, welche die allgemeine Stitn⸗ 
me der Gelehrten und der noch weit mehr geltende 
Ausſpruch der Kirche verdammt hatte, Der junge, 
heftige, leidenſchaftliche Mann ſetzt ſich freilich uͤber 
fo etwas hinweg, und reißt, voll Selbſtvertrauen, 
geſchmeichelt durch die Hofnung des Nachruhms 
und die Groͤße der That, oft ein Gebaͤude nieder, 
das noch der Ausbeßerung faͤhig waͤre, weil es ihm 
leicht ſcheinet, ein neues Gebaͤude zu errichten, wo⸗ 
zu, wenn es wuͤrklich zur That kommt, die Kraft 
ſo manchem gebricht. Nicht ſo der wahrhaft große 
Mann, mit gereifter Urtheils⸗Kraft, — er ſchaͤtzt 
die Achtung der Zeitgenoßen und der Nachwelt, die 
er immer zu verlieren fuͤrchtet, trotzt nicht auf ſeine 
Kräfte, die er nur zum aͤnßerſten Nothfalle auf⸗ 
ſpart, beſſert an dem morſchen Gebaͤude ſo lange 
er vermag, und iſt, wenn er den Einſturz unver⸗ 
meidlich findet, durch die Kenntniß, die er ſich von 
den Maͤngeln des alten muͤhſam erwarb, ſogleich 
ein beſſeres zu errichten im ſtande. So auch 
Co⸗ 
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Copernikus. Die kryſtallenen Sphaͤren und alle jene 
Sonderbarkeiten, von den Aſtronomen des Zeital⸗ 
ters angenommen, konnten ihm nicht anders als 
misfallen; er ſtrebte aber dennoch nur das Mangel⸗ 
hafte des Syſtems zu entfernen, und nahm deshalb 
auch zu den Alten, bei denen man damals nur 
Weisheit ſuchte, ſeine Zuflucht. 


Er fand, daß ſchon die alten Egypter, den 
Lauf des Merkurs und der Venus um die Sonne, 
gelehrt hatten, und Apollonius von Pergen hatte 
dies auch auf den Mars, Jupiter und Saturn 
ausgedehnt. Pythagoras, bekanntlich in der 
Schule der Egypter gebildet, hatte ſchon, wie es 
nachher feine Schüler Nicetgs und Heraclides 
bekannt machten, den Grundſatz angenommen, 
daß ſich die Erde um ihre eigne Are bewege, und 
noch weiter giengen Ariſtarchus und Philolaus, da 
fie lehrten, daß ſich nicht nur die Erde um ihre Are 
drehe, ſondern auch in zwölf Monglen ihren Lauf 
um die Sonne vollende, 


Dies waren die Materiglien, die er zur Er⸗ 
richtung des neuen Syſtems vorfand, und dies 
Syſtem war vielleicht anfaͤnglich nur kuͤhner Gedanke 
einer lebhaften Einbildungskraft, wahrſcheinlich nur 
Fiktion, die erſt durch kaltes Nachdenken und auf⸗ 
gefundene Beweiſe, deutlich und beſtimmt Kusein⸗ 
andergeſetzt, und bis zur mathematiſchen Gewiß⸗ 
heit gebracht wurde, Die eigenthuͤmlichen Ideen 

II. Theil. g ; 
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in dieſem Syſtem find: daß fidy die Sonne im 
Mittelpunkt des Weltgebaͤudes befinde, um die 
Merkur ſeinen Lauf in einem kleinen Kreiſe innerhalb 
drei Monaten, und Venus in einem groͤßern Cir⸗ 
kel in acht Monaten vollende; die Erde gehe in 
zwoͤlf Monaten um die Sonne, und innerhalb vier 
und zwanzig Stunden drehe fie ſich um ihre eigne 
Axe, wodurch Tag und Nacht entſtehe. Der 
Mond ſei Trabant der Erde und umlaufe ſie jaͤhr⸗ 
dreizehn mal. Mars brauche zum Umlauf um die 
Sonne, zwei, Jupiter beinahe zwoͤlf, und Sa⸗ 
turn beinahe dreißig Jahre, und dieſen Hypotheſen 
fuͤgte Copernikus die Beweiſe hinzu. Dies neue 
Syſtem war ſchon von ihm in Jahr 1530, vollendet, 
aber noch nicht veroͤffentlicht, und ſchon hatte der 


Ruf die Nachricht davon bis zum Biſchof von Ca⸗ 


pua, dem Cardinal Nicolaus Schönberg, verbreitet, 
der ihn im Jahr 1534. durch ein Schreiben, wel⸗ 
ches der Denkungsart des Verfaßers Ehre macht, 
zur Veröffentlichung einlud. Mehrere handelten 
auf die nemliche Weiſe und hier in Preußen war 
Tindemann Gieſe, Biſchof von Culm, ein 
Mann, der ſich ſelbſt die lateiniſche Sprache bis 
zur Vollkommenheit des Erasmus eigen gemacht 
hatte, Freund und Befoͤrderer des Kopernikus. 
Dennoch zoͤgerte der beſcheidne Mann, öffentlich 
mit ſeinem Werke aufzutreten, bis Rhetikus, 
Lehrer der Matehmatik zu Wittenberg von einer 
edlen Wißbegierde getrieben, ſeine Stelle nieder⸗ 
legte, und ſich im Jahr 1539, zu ihm nach Frau⸗ 
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enburg begab. Dieſem übergab er zuerft fein Buch 
von den Winkeln und im folgenden Jahre, das gan⸗ 
ze Werk, welches unter dem Titel: Nicolai Coper- 
nici de revolutionibus orbium codleftium Libri 
VI. zu Marienburg im Jahr 1543. auf Koſten des 
Cardinal Schoͤnberg gedruckt wurde. Copernikus 
hatte dies Werk dem Pabſte Paul dem Dritten zu⸗ 
geeignet, und ſagt in der Zueignungsſchrift, mit ed⸗ 
ler Freimuͤthigkeit: die Unwißenheit der Aſtrono⸗ 
men habe ihn zu Verfertigung dieſes Werkes ange⸗ 
reitzt, mit deſſen Huͤlfe die verwirrte Calenderſache 
leicht zu entwickeln waͤre. Er erbittet ſich zum 
Voraus den Schutz des Pabſtes, weil er glaube, 
daß feine Meinung den Gruudſaͤtzen der Kirche eben 
ſo wenig widerſpreche, als die allgemein angenom⸗ 
mene Meinung, daß die Erde rund ſei, welche 
doch dem Urtheile des Kirchenvaters Laktantius, 
offenbar zuwider wäre, 


Dies ſein Werk ſah Copernikus nur gedruckt, 
ohne es zu leſen, weil es nur wenig Stunden vor 
feinem Tode, der am ꝛ2ten May 1543, erfolgte, 
zu Frauenburg ankam. 


Daß er hier beerdigt worden, iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, weil jeder Domherr vor dem Altare, bei 
welchem er gewoͤhnlich Meſſe haͤlt, auch beerdigt 
wird, ohne daß er ein beſondres Denkmal erhalt, 
Bloß die Achtung, die man für den Copernikus hegte, 
veranlaßte den ermlaͤndiſchen Biſchof Cromerus, dem 
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noch wohl die eigentliche Grabſtaͤtte bekannt ſeyn 
mußte, ihm ſechs und dreißig Jahre nach ſeinem 
Tode einen Denkſtein mit folgender Inſchrift zu 
ſetzen. D. O. M. R. D. Nicolai Copernico Toru- 
neuſi, artium et Medicinae Doctori, Canonico 
Varmienfi, praestanti aſtrologo, et ejus discipli- 
nae inſtauratori Martinus Cromerus Episcopus Var- 
mienfis honoris et ad pofteritatem memoriae Cau- 
fa pofuit M. D. L. XXXI. Da diefer Stein, bei ei⸗ 
ner Ausbeſſerung der Kirche, weggenommen wer⸗ 
den mußte, ſo wird er noch heutiges Tages im 
Verſammlungszimmer des Capitels aufbewahrt? 
Und haͤtte der jetzige Fürft Primas zu Gneſen, Kra⸗ 
ſicki, länger die Einkuͤufte behalten, welche er als 
Biſchof von Ermeland unter polniſcher Oberherr⸗ 
ſthaft beſaß, fo würde er ihm wahrſcheinlich in der 
Domkirche ein Denkmal errichtet haben, woruͤber er, 
muͤndlichen Nachrichten zu folge, bereits mit einem 
auswärtigen Kuͤnſtler in Unterhandlung ſtand. 


Andere glauben: Copernikus ſei in der St. 
Johannis Kirche zu Thorn, bei welcher er als Probſt 
ſtand, beerdigt worden, weil er bei ſeinen Ver⸗ 
wandten eine Grabſtaͤtte gewuͤnſcht habe. Dieſe 
erzählen uns, Copernikus habe zufaͤllig bei den 
Ueberbeſten eines Königs fein Grab gefunden; denn 
der polniſche Koͤnig, Johann Albert, wurde zu 
Thorn vom Schlage geruͤhrt, einbalſamirt, und 
ſein Eingeweide neben einem Pfeiler, in der St. 
Johanniskirche begraben, an dem das Bildniß dies 
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ſes Königs mit einer einfachen Inſchrift befeſtigt 
iſt; unter dieſem ſteht das Bildniß des Copernikus 
in ‚feiner Domherrn⸗ Kleidung vor einem Crucifix 
betend; hinter ihm ſteht eine Weltkugel nebſt einem 
Zirkel, und unter dem Bilde dieſe Inſchrift: 


Non parem Pauli gratiam requiro 
Veniam Petri neque posco, ſed quam 
In erucis ligno dederas. latroni Sedulus oro, 
und unter einer Leiſte: 
Nicolai Copernico Thorunienfi abfolutae ſubtilitatis 
Mathematico, ne tanti ‚Viri apud exteros celeber, 
in fua 
Patria periret memoria hoc monumentum pofitum. 
Mort. 
Varmiae in ſuo Canonicatu Anno 1543. die 4* aeta- 
tis LXXIII. 
Diefes Gemälde wurde im Jahr 1733. von 
dem polniſchen Poſtmeiſter in Thorn Rubinkowski 
erneuert, und in Hartknochs altem und neuem Preu⸗ 
ßen iſt es in Kupfer geſtochen. 


Daß die Grabſtaͤtte des Copernikus ſtreitig 
bleibt iſt wohl um ſo verzeihlicher, da ſelbſt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert nur noch ein ehrlicher Jude zu 
Berlin die Grabſtaͤtte eines Leibnitz anzugeben wuß⸗ 
te; denn es ſcheint in Deutſchland das Schickſal 
großer Maͤnner zu ſeyn, daß ihre Verdienſte und 
ihr Andenken — oft von Zeitgenoffen gering geachtet 


— erſt durch die dankbare Nachkommenſchaft ber 
wundert und erhalten werden, und ſo bekam Hel⸗ 
vetius zu Danzig auch erſt in unſern Tagen ſein 
Denkmal. Vielleicht war kleinlicher Neid, oder 
das geraͤuſchloſe Leben des Mannes, der feinen eig: 
nen Werth fühlte, der Grund von der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit der Zeitgenoßen — auch Copernikus wurde 
verkannt. Tycho de Brahe, der das Gemaͤlde be⸗ 
ſaß, welches Copernikus mit eigner Hand von ſich 
verfertigt hatte, der die mathematiſchen Werkzeuge 
des Copernikus mit Begeiſterung empfieng, und ei⸗ 
nen ſeiner Schuͤler nach Frauenburg ſandte, um die 
mathematiſche Lage dieſes Orts genau zu beſtim⸗ 
men, dieſer Tycho entwarf ſchon ein neues Welt⸗ 
ſyſtem, und ein Jahrhundert nach dem Tode des 
Copernikus ſuchte Boulien den Namen des Philos 
laus hervor, um dem Syſtem des Copernikus in 
Frankreich Eingang zu verſchaffen, weil, nach der 
damaligen Denkungsart dieſes Landes, der Name 
des unbekannten nordiſchen Weiſen hiezu nicht hin⸗ 
reichte. 7 


In unſen Tagen erbot ſich Fuͤrſt Jablonowski 
dem Copernikus ein Denkmal auf dem Markte ſei⸗ 
ner Vaterſtadt zu errichten. Dankbar wurde dies 
Anerbieten vom Rathe zu Thorn angenommen; 
als aber ein Bruſtbild, wobei auf die Aehnlichkeit 
keine Ruͤckſicht genommen war, und ein geſchmack⸗ 
loſes Fußgeſtell, aus gewöhnlichem Krakauer Stein, 
mit einer Inſchrift, die beinahe eben ſo viel vom 
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Fuͤrſten Jablonowski, dem Errichter, als dem Coper⸗ 
nikus fagte, zu Thorn im Jahr 2766, ankam, da 
ſchaͤmte ſich der Rath zu Thorn, zu Errichtung eines 
fo kleinlichen Denkmals mitzuwuͤrken, und ließ es, 
weil er Sinn fir die Größe ſeines Lands⸗ 
manns hatte, ſorgfaͤltig verbergen. — Allein es 
bedarf ja auch der große Geiſt keines Denkmals, er 
lebt in ſeinen Werken und trotzt mit ihnen der 
Vergaͤnglichkeit. Vielleicht aber iſt ſo manches von 
Copernikus vergeſſen, manche feiner Briefe an 
auswaͤrtige Gelehrte ſind vielleicht auf Bihliotheken 
zerſtreut, und manche ſeiner Schriften, die der Welt 
geſchenkt zu werden verdienten, liegen ungenutzt. 
Bei verſchiednen herrſchte die Meinung, daß dies 
ſelbſt zu Frauenburg moͤglich ſeyn koͤnne, allein 
es ſtimmen alle eingezogene Nachrichten darin übers 
ein, daß die nachgelaßenen Schriften des Coperni⸗ 
kus, zugleich mit der Bibliothek der Jeſuiten aus 
Braunsberg, von Carl XI. nach Schweden gefandt 
worden; und ob ſie hier vernachlaͤßigt, ob ſie noch 
gegenwärtig erhalten find, iſt unentſchieden. — 


15, 
Vorſchlaͤge zur Beförderung der Preu⸗ 
ßiſchen Schiffahrt. 


f Das Leſen vieler Reiſebeſchreibungen, hat mir von 
Jugend auf eine große Liebe fuͤr Seeweſen und 
Schiffahrt beigebracht und deshalb ſuchte ich zur 
Zeit, da ich noch Augen hatte, fo viele Kenntniße 
davon zu bekommen, als moͤglich war; und ſo wie 
man noch an einer Sache Theil nimmt, wofuͤr man 
einmal Vorliebe hegte, habe ich die Klagen uͤber den 
Perfall der preußiſchen Schiffahrt oft mit Theilneh⸗ 
mung angehoͤrt, ſie mit Kaͤlte gepruͤft, und hier 
mein Urtheil daruͤber und meine Vorſchlaͤge, die ich 
wenigſtens als den Rath und das Gutachten eines 
unbefangenen und dabei theilnehmenden Mannes, 
von denen welche Rhederei treiben, betrachtet zu ſehn 
wuͤnſche. i N 


Ein jedes Land, deſſen Kuͤſten am Meere 
liegen und welches häufig Fiſcherei treibt, hat hie⸗ 
durch eine Pflanzſchſchule von Seeleuten: dies iſt 
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hier in Preußen der Fall. Wir Haben freilich keine 
Waͤlder, die denen in Norwegen, Schweden, oder 
denen im Innerſten Rußlands gleichen, aber dennoch 
Holz genug zum Schifsbau, und daß Fehlende, ſo 
wie Theer, Pech und Hanf, liefert das benachbarte 
Polen. Die Hollander und Engländer kaufen dieſe 
Artikel zum Theil von uns, ſie find folglich bei ih⸗ 
nen im hoͤhern Preiſe, und dennoch iſt, beſonders 
in Holland, der Handel mit neuerbauten Schiffen, 
ein nicht unbetraͤchtlicher Erwerb. Dieſer wird 
hier zu Koͤnigsberg wenig genutzt, und unſere Schif⸗ 
fahrt, die oft während den Kriegen der Seemaͤchte, 
da Preußens Flagge als neutral reſpectirt wurde, 
betraͤchtlich ſtieg, ſinkt, den allgemeinen Klagen zu⸗ 
folge, noch jauͤhrlich tiefer herab. 


Der Staat beguͤnſtigt die Schiffahrt: die Ma⸗ 
troſen ſind vom Soldatenſtande befreit, und es iſt 


nicht unwahrſcheinlich, daß bittende Vorſtellungen, 


beſonders wenn ſie zur rechten Zeit, beim Abſchluß 
eines Traktats oder Friedens eingegeben wuͤrden, 
vielleicht die Schiffahrt noch mehr unterſtuͤtzen und 
den Staat dahin bewegen wurden, den Seefahren⸗ 
den Nationen in preußiſchen Hafen, nur diejenigen 
Vortheile zuzugeſtehen, welche fie den Preußiſchen 
Schiffen in ihren Hafen einraͤumen. Wuͤrden bine 
gegen ſolche Nationen, welche Preußiſche Schiffe 
von der Einfuhr gewißer Artikel in ihrem Lande 
ausſchließen, oder von ihnen hoͤhere Abgaben, als 
von ihren Unterthanen fordern, mit den nehmlichen 
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Nachtheilen belegt, fo duͤrften fie ohne Zweifel daz 
hin bewegt werden, dieſe Einſchraͤnkungen der preu⸗ 
ßiſchen Schiffahrt aufzuheben. f 


Dies iſt Sorge des Staats, von deßen lan⸗ 
desvaͤterlichen Geſinnung wir überzeugt find, und 
Hauptſache bleibts folglich, zuförderft fo viel zu 
thun, als an uns ſelbſt liegt. In Holland iſt 
Rhederei oder Schifeigenthum kein beſondres Ge⸗ 
werbe; ein Handlungshaus betrachtet es als Nez 
benſache, einige Schiffe in der See zu halten, und 
iſt zufrieden, wenn das Capital, welches ihm das 
Schif koſtet reichliche Zinſen traͤgt, Wir hingegen 
machen Rhederei oft zu einer einzigen Handthierung, 
von der zuweilen eine Familie einzig leben will, dies 
iſt nicht ſo leicht moͤglich, und daher ſind die Kla⸗ 
gen mancher Rheder zum Theil ungerecht. Ueber⸗ 
dem iſt die Oſtſee wegen der vielen Inſeln gefaͤhrli⸗ 
cher fuͤr die Schiffe, als das große Weltmeer, und 

man nimmt im Durchſchnitt an, daß von ſechs und 
zwanzig Schiffen eins in der Dfifee verungluͤckt. 
Daher iſt der preußiſche Rheder größerer, Gefahr 
ausgeſetzt, mehrerem Havereiſchaden unterworfen, 
und wenn ſein Schif nicht aſſurirt iſt, ſo laͤuft er 
eine ſehr große Gefahr. Laͤßt er hingegen ſein 
Schif aſſuriren, ſo iſt die Praͤmie, welche die Aſſu⸗ 
radeurs gewoͤhnlich fordern ungeheuer hoch. Die 
Prime oder Praͤmie, welche man zu Amſterdam 
nimmt, iſt gewoͤhnlich die Richtſchnur der Aſſura⸗ 
deurs zu Hamburg und Luͤbeck. Aus Neugier ſamm⸗ 
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fete ich im Jahr 1791. poſttaͤglich die Amſterdam⸗ 
mer Aſſuranz⸗Praͤmien für Schiffe in der Oſtſee; 
fie waren am erſten Julius am niedrigſten und nach 
Verhaͤltniß der Schiffe und Güter 25 bis 1K p. C. 
am 28ten Oktober nach Verſchiedenheit der Waaren 
und Schiffe 7 bis 15 p. C. 


Dieſe hohe Aſſuranz iſt ein Haupthinderniß 
preußiſcher Schiffahrt, und ich habe es in einem 
engliſchen Journal -mit Verwunderung geleſen, daß 
ein Schif von London nach Madras, oft nicht mehr 
Aſſuranz giebt, als ein Schif von London nach Pe⸗ 
tersburg. Dieſem Uebel aber muͤßten unſre Rheder 
entgegenarbeiten. Offenbar iſt ein gewißer Vor⸗ 
theil dabei, wenn ein Schif auf Schifspart erbaut 
wird, dies iſt: wenn verſchiedne Perſonen, die zu 
dem Bau eines Schiffs erforderliche Summe in 
gleichen Theilen zuſammenlegen, dieſe Theile als 
Actien und den Gewinn, welchen fie davon ziehen, 
als Dividende der Actien betrachten. Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß dieſe Schifsparte in kleine Portio⸗ 
nen getheilt wuͤrden; und wenn zum Beiſpiel ſechs 
und zwanzig Actionairs ſechs und zwanzig Schiffe, 
und in jedem gleichen Schifspart haͤtten und nach 
der angenommenen Berechnung jaͤhrlich von dieſen 
Schiffen eins in der Oſtſee verloͤren, fo koͤnnten ſie 
unaſſurirt fahren und warden in der Regel nicht 
mehr als 4 p. C. verlieren. Wenn ſie nun noch 
die Aſſuranz auf alle diejenigen Waaren zeichneten, 
womit dieſe Schiffe befrachtet wuͤrden, ſo wuͤrden 
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fie nach eben dieſer angenommenen Berechnung 
4 p. C. jährlich von der aſſurirten Summe zahlen 
muͤßen. Ueberhaupt aber zahlen wir, wenn wir 
oft die ſehr geringe Pramie von . p. C. und etwas 
drüber entrichten, wenn wir jeden Poſttag fo lange 
die See offen iſt, eine gleiche Summe in Holland 
aſſuriren laßen, im Durchſchuitt 6 p. C. Es find 
folglich, wenn alle unſre Schiffe in der Oſtſee, dem 
gefaͤhrlichſten Gewaͤſſer, fahren, und der augenom⸗ 
menen Regel zur Folge von ſechs und zwanzig 
Schiffen eines verunglückt, dennoch bei der Aſſu⸗ 
ranz offenbar 2. p. C. zu verdienen, und der Ge⸗ 
winn wird noch groͤßer, da unſre Schiffe nicht alle 
bloß in der Oſtſee gehen, die Gefahren in der 
Nordſee, ſo bald ſie nur durchs Cattegat ſind, un⸗ 
gleich geringer werden, und auch gluͤckliche Zeit⸗ 
punkte eintreten konnen, worin vielleicht von hun⸗ 
dert Schiffen nicht eins verunglückt. 


Wenn ſich folglich ſaͤmmtliche Rheder entſchlie⸗ 

Ben wollten, ſich in eine Art von Compagnie zu 

verbinden, und wenn ſie, ſo wie es in den Feu⸗ 

erkaſſen geſchieht, wo ſich die Eigenthuͤmer der 
Haͤuſer unter einander ihre Haͤuſer vor Feuerſchaden 

garantiren, — ihre Schiffe unter einander aſſuriren 
wollten, fo wuͤrde ihr Vortheil offenbar ſeyn. Sie 

dürften dem Ausländer keine Prämie fiir den Cars 

kaß ihres Schifs bezahlen, und haͤtten ſie doch fuͤr 

eine weit geringere Praͤmie, wovon ihnen der Vor⸗ 

a theif 


157 
theil ſelbſt zufiele, aſſurirt; wenn dieſe Compagnie 
noch ferner auf alle Waaren zeichnete, welche fie 
an Bord ihrer Schiffe nimmt, ſo wuͤrde der hieſige 
Kaufmann, der hiedurch Correſpondenz und Spee⸗ 
fen erſparte, ihnen mit Vergnügen dieſelbe Praͤmie 
geben, die er in Amſterdam, Hamburg, Luͤbeck 


und Bremen entrichtet, und der Gewinn von wes 


nigſtens 2. p. C. waͤre gewiß. Dies wuͤrde den 
Erwerb unſrer Rheder vermehren, ſie erhielten, 
was den mehreſten fehlt, neben der Rhederei noch 
ein andres Gewerbe, nemlich das Geſchaͤft des 
Aſſuradeurs, ſie wuͤrden in einem Zeitpunkt, worin 
der Handel laͤge oder ſchwach gienge, nicht ſogleich 
ganz ſinken, und nicht, wie es jetzt manchem ge⸗ 
ſchiehet, der unaſſurirt faͤhrt, durch Schiffbruch ein 
ganzes Capital verlieren, 


Der Schifbau ſelbſt koͤnnte größeres Leben ges 
winnen, wenn wir uns beim Bau unfrer Schiffe, 
jederzeit nach dem Geſchmack derienigen Nation 
richten wollten, bei der wir Abſatz von neuen 
Schiffen zu erhalten ſuchen. Ich glaube, daß wir 
ganze Schiffe in Spanien mit großem Vortheil 
verkaufen koͤnnten; ja es frägt ſich, ob Fregatten, 
nicht ſelbſt in der Tuͤrkei, mit großem Vortheil ab⸗ 
geſetzt werden konnten. Wir müßen uns freilich 
durch Paͤße vor den afrikaniſchen Seeraͤubern ſichern 
und das Schif ſelbſt mit einer im Lande willkom⸗ 
menen Ladung befrachten, alles dort verkaufen, 
II. heit, g 
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die Equipage in neutralen ie zuruͤckkehren 
laßen, und das baare Geld in Wechſeln oder hier 
im Lande willkommenen Waaren hieher ziehn. 
Dies ſind indes nur Muthmaßungen, uͤber welche 
der praktiſche Kaufmann bei genaurer Kenntniß und 
eingezogenen Nachrichten entſcheiden kann. So 
viel iſt aber doch gewiß, daß wir unſre Schiffe 
ungleich wohlfeiler, als der Hollander bauen koͤnn⸗ 
ten, da wir alle Materialien aus der erſten Hand, 
folglich um ſo vieles wohlfeiler haben. Es muͤßen 
deshalb gewiße an uns ſelbſt liegende Gruͤnde dies 
hindern, und manche ecg glaube ich angeben 
zu koͤnnen, 

Oft iſt mir auf unſern Werften die Langſam⸗ 
keit der Arbeiter aufgefallen: es iſt wahr, daß ein 
Schif, welches dem Eindringen des Waſſers wider⸗ 
ſtehen ſoll, genau zuſammengepaßt werden muß. 
Aber wenn man die Arbeiter fo aͤußerſt langſam 
mit ihrem Beile hacken, Theile wovon der Augen⸗ 
ſchein ſagt, daß ſie ſich nicht in einander fuͤgen 
konnen, dennoch oft an einander paßen ſieht, fo 
kann man ſich eines gewißen Unwillens nicht enthal⸗ 
ten. Woher aber kommt dieſe Langſamkeit und 
dieſer Mangel an Augenmaaß? Nach meiner Muth⸗ 
maßung aus zu ſchlechtem Unterrichte. Waͤre der 
Schifszimmermann, nicht bloß mechaniſch unter⸗ 
richtet, haͤtte er deutliche, beſtimmte Begriffe von 
feinem Handwerk, zeichnete er gut, waͤre ſein Au⸗ 
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geumaaß dadurch geübt, ſo muͤßte dies alles weg⸗ 
fallen. Ich habe oft auf den Bauſtellen unſrer 
Zimmerleute weit mehr Behendigkeit, und beſon⸗ 
ders bei alten Geſellen und Polirern, was richtiges 
Augenmaaß beim Zuſammenfuͤgen einzelner Theile 
betraf, mehr Geſchicklichkeit, und beinahe durch⸗ 
gängig gefunden, daß der gewöhnliche Zimmermann 
weit ſchneller und fertiger, als der Schifszimmer⸗ 
mann arbeitet. Ein Grund dieſer Schnelligkeit 
liegt vielleicht darin, daß der Zimmermann mehr 
ſeine Art, der Schifszimmermann mehr das Beil 
gebraucht; der Hauptgrund aber iſt unſtreitig / daß 
der gewohnliche Zimmerman mehr Arbeit, folglich 
mehr Uebung hat. Es waͤre daher zu wuͤnſchen, daß 
zwiſchen den Geſellen der Schifszimmerleute und Zim⸗ 
merleute kein Unterſchied gemacht wuͤrde. Der Bau⸗ 
herr wuͤrde unſtreitig gewinnen; gaͤbe es einen Zeit⸗ 
punkt, worin der Schifbau ſchnell gienge, ſo wuͤrde 
es nie an Arbeitern fehlen. Der Meiſter muͤßte un⸗ 
ſtreitig, weil er die Aufſicht über den Bau fuͤhrt, ent⸗ 
weder allein Schifszimmermann, oder Baumeiſter 
ſeyn, und ſich durch ſein abgelegtes Meiſterſtuͤck 
das Zutrauen des Bauherrn erwerben. Die Mei⸗ 
ſter koͤnnten unter ſich eine gewiße Abrede treffen, 
daß wenn der Schiffszimmermann Geſellen von ei⸗ 
nem gewoͤhnlichen Zimmermann nehme, ihm nur 
die Meiſtergroſchen zum Theil erlegt wuͤrde, das 
uͤbrige hingegen dem Meiſter, bei welchem der Ge⸗ 
felle ſonſt beſtaͤndig Arbeit erhielte, zu Theil würde; 
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und fo konnte es auch wieder im umgekehrten Falle 
gehalten werden, wenn der Zimmermann in einem 
Zeitpunkte, worin wenig für den Schifbau zu thun 
wäre, die Geſellen des Schifszimmermanns brau⸗ 
chen wollte. 8 


Nachtheilig iſts fuͤr den Schifbau, daß wir 
unſre Schiffe hier zu Königsberg erbauen. In je⸗ 
der großen Stadt ſind die Lebensmittel, folglich 
auch der Arbeitslohn theurer, als in einer kleinern, 
dies fühle der Holländer, und Schiffe zum Verkauf 

erden deshalb nicht zu Amſterdam, ſondern in 
kleinen Staͤdten, mehrentheils zu Sardam erbaut. 
Wir Preußen haben freilich nicht den Vortheil, daß 
kleine Stäste, in welchen die Lebensmittel woblfeit 
und in deren Nachbarſchaft große Waldungen find, ; 
nahe an der See liegen; doch duͤrfte vielleicht, wenn 
ſich ein ſehr reicher Mann oder eine ganze Compag⸗ 
nie dazu entſchloſſe, Schiffe zum Verkauf erbauen 
zu laßen, Wehlau oder Fiſchhauſen, und noch 
mehr das wegen ſeiner wohlfeilen Lebensmittel be⸗ 
kannte Labiau, wo noch überdem alles polniſche 
Holz vorbeigefloͤßt wird, zu Anlegung ſolcher 
Schifswerfte zu empfehlen feyn. Dies würde frei⸗ 
lich noch manche Schwierigkeiten haben, ſo viel aber 
iſt gewiß, daß wenn an einem Orte, wo der Hanf 
aus dem benachbarten Polen wohlfeiler zu haben 
und guch das Spinner⸗ und Arbeitslohn, geringer 
ware, eine Seegeltuchfabrique und eine Reiferhahn 


161 


im Großen angelegt wuͤrde, dieſe Artikel ungleich 
wohlfeiler geftellt werden koͤnnten. Meines Erach⸗ 
tens waͤre Tilſit hiezu ein bequemer Ort; man 
würde vielleicht ſelbſt mit polniſchen Edelleuten 
darauf contrahiren koͤnnen, daß fie den Hanf zum 
Seegeltuch durch ihre Unterthanen ſpinnen ließen. 
Die Herrſchaft, welche der adliche Pole uͤber te 
Unterthanen hat, macht es ihm fehr leicht, zwanzig 
bis dreißig Spinner an einem Ort zu verſammlen 
und fie im Spinnen des Hanfs durch einen der Far 
brikanten unterrichten zu laßen. Es wuͤrde den 
Polen angenehm ſeyn, beſtaͤndig auf eiue baare 
Einnahme rechnen zu konnen, und die verfertigten 
Fabrikate könnten zu Wafer leicht nach Koͤnigsberg 
geſchaft werden. 


Ein Umſtand aber, wodurch unſre Rhederei 
beträchtlich gewinnen, Schifbruͤche und Stranden 
ungleich ſeltner gemacht werden koͤnnten, wäre ge⸗ 
hoͤriger Unterricht in der Steuermannskunſt. Wir 
liegen an der Oſtſee, dieſem gefährlichen Gewaͤſſer 
voll Juſeln und Untiefen; ſchnell abwechſelnde 
Winde und heftige Stürme find Folgen unſers noͤrd⸗ 
lichen Kimas, und doch bilden ſich unſre Steuer⸗ 
leute ohne allen theoretiſchen Unterricht einzig durch 
Uebung, dieſes muß doch nothwendig die Folge ha⸗ 
ben, daß unfre Steuerlente minder gut, als die bei 
andern Seefahrenden Nationen ſind, und da die gan⸗ 
ze Fuͤhrung eines Schifs doch von der Geſchicklichkeit 
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eines Steuermanns abhängt, ſo ‚müßten hieſige 
Rheder, weil fie ihre Schiffe unerfahrnen Steuer⸗ 
leuten anvertrauen, auch häufiger durch Schifbruͤ⸗ 
che und Haverey ſchaden leiden. Zu Danzig wird 
theoretiſcher Unterricht in der Steuermannskunſt 
ertheilt, und der Kaufmannſchaft zu Koͤnigsberg 
und Memel wuͤrde es vielleicht in glücklichen Jah⸗ 
ren nicht ſchwer fallen eine ſolche Lehranſtalt zu er⸗ 
richten, die doppelten Nutzen äußert wurde, wenn 
nicht bloß in der Kunſt des Steuermanns, ſondern 
auch in der Schifsbaukunſt Unterricht ertheilt wer⸗ 
den ſollte. 
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